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Aus dem klassischen Lande des Wuchers.

„Nach ihren Früchten werdet ihr sie erkennen“.
Math. VII Cap., 16 Vers.

Galizien die Perle  des Wuchers, erfreu t sich des ominösen 
R u fe s— diese Specialität zu einer Vollkommenheit aufgezogen 
zu haben.

W er die M issbrauche der K apitalw irthschaft und die Ju- 
denfrage eingehend studiren  w ill, der muss nach Galizien in 
„das klassische L a n d  des W uchers“ kommen, und die Zustände 
wie sie un ter den K lauen der hier zur vollsten Bltithe gelaugten 
K apitalherrschaft, binnen einer Spanne Zeit sich entw ickelt ha­
ben, in seine prüfende E rw ägung  ziehen. J a ,  w ir sind w ahre 
Specialisten in d ieser M aterie! In  der europäischen K linik für 
sociale K rankheiten  und K rebsschäden unseres Jah rhunderts  re- 
p räsen tiren  w ir . . .  die W ucherabtheilung!

Man soll uns also D ank  w issen dafür , w enn wir unsere 
E rfahrungen  au f diesem G ebiethe zur öffentlichen K enntniss 
bringen —  und dass wir als bewanderte Fachm änner in  der M a ­
terie des Wuchers, die M ittel zur H eilung dieses Uebels aufzu­
finden uns befleissen. Begeben wir uns in die Wucherabtheilung, 
so w erden wir für die Studien über die Judenfrage  eine zuver­
lässige Basis gew innen...

Man w ürde seinen eigenen Augen nicht trauen , wenn nicht 
die unerbittliche W irklichkeit vor uns da liegen —  nicht mit 
so beredten Ziffern zu  uns sprechen w ürde! Das w as Ja h rh u n ­
derte  der verrufensten  Zeiten, was die vernichtendsten Kriege — 
in unserem  w irthschaftlichen und sozialen Leben zu verw üsten
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nicht v e rm o ch t. . .  hat der K apitalism us binnen einer Spanne 
Zeit hinw eggefegt. E ine to tale U m stürzung der socialen G rund­
lagen —  die beispiellos in der Geschichte dasteht, vollzieht 
sich hier vor unseren Augen, als ob es sich darum  handeln 
w ürde, die bestehende Gesellschaft aus den F ugen zu treiben. 
Es vollzieht sich eben die V ernichtung ganzer Gesellschafts­
k lassen  zu G unsten einer vam pyrartigen M enschengattung — 
die die civilisirte M enschheit un ter ihr Sklavenjoch beugen will.

Machen w ir einen R undgang  in S tad t und Land, blicken 
w ir in die Landtafel, in die G ru n d b ü ch er; unterziehen wir einer 
kritischen  P rüfung  die T hätigkeit unserer Kreis- und B ezirksge­
richte, und w ir w erden mit B estürzung  gew ahr, dass sich mit 
einer H astigkeit eine grossartige V erschiebung des Eigenthum s 
hier abspielt, welche die bestehenden G esellschaftsklassen, den 
Gross- und Kleinbesitz, den K aufm ann und den Industriellen  zu 
G unsten der überw uchernden K apitalw irthschaft mit dem U nter­
gänge bedroht.

D ie K lagen in d ieser Beziehung sind in Galizien — schon 
seit einer geraum en Zeit, ein stehender A rtik e l in unseren öffent­
lichen Organen. Sowohl unsere P u b lic is tik , als auch unsere 
R epräsentanzkörperschaften , haben es an den gründlichsten Vor­
stellungen dieser dringenden ökonomischen A nliegen des Landes, 
welche unsere Existenz bedrohen, nicht fehlen lassen. Unendlich 
ist die Reihe der K lagen und Petitionen, mit welchen unser 
L and tag  nun fast jährlich  förmlich bestürm t wird. Auch sind 
die m anigfaltigsten P ro jek te  aufgetaucht, um dem beispiellosen 
Elend, welches die K apitalw irthschaft über unser L and verhängt 
h a t— abzuhelfen, und d e r w eiteren  V erw üstung E inhalt zu thuu.

Das Alles bew eist, dass w ir uns in einer ausnahm sw eisen 
äusserst kritischen pitoyablen Lage befinden.

Nach zuverlässigen B erechnungen unseres illustren  L and­
tagsabgeordneten  D avid A braham ow icz, is t bereits der d ritte  
Theil der landtäfllichen G üter in Galizien den H änden seiner 
bisherigen B esitzer e n tw u n d e n ! Die jährliche M ehrbelastung des 
hiesigen G rossgruudbesitzes b e träg t schon seit einer geraum en 
Reihe von Jah ren  circa acht Millionen G ulden Oe. W. Es lässt 
sich also im V oraus b e re c h n e n /d ass  b innen noch einmal läng­
stens zw anzig Jahren , das zw eite D ritte l der heutigen landtäfli- 
chen G utsbesitzer, w enn der überw uchernden  K apitalw irthschaft
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nicht E inhalt geschieht, ihres Eigenthum s in der nun üblichen 
gangbaren  W eise gew altsam  en täussert w ir d ! Noch viel rap i­
der gehen der B ürgerstand  und die arm e L andbevölkerung G a­
liziens, welche vollends in W ucherhände gerathen  ist, ihrem 
Ruin entgegen. In  den kleinen S tädten Galiziens ex istirt schon 
fast kein B ürgerstand  m ehr, er friste t nur noch in den Seiten­
gässchen seine küm m erliche E x is ten z , denn G ew erbe und H an­
del sind — zu Folge der exklusiven K om m unaleinrichtungen der 
Ju d en sch a ft, und ih rer bevorzugten Beziehungen und B egünsti­
gungen — der sie von Seite der K apitalm ächte sich erfreut, 
ein unan tastbares Monopol der Juden gew orden. Sehen w ir ja  
sogar den intelligenten und ehrenw erthen B ürgerstand  von Lem ­
berg  im steten R ückgänge begriffen. Auch hier haben die Juden  
das E igenthum  der B ürger an sich zu reissen gewusst. —  Die 
H äuser am R ingplatz in Lem berg sind bereits fast alle in ihren 
H änden.

D ass d er L em herger G em einderath in nicht ferner Zeit — 
w enn die K ap ita lw irth schaft nich in die gehörigen Schranken 
gewiesen w ird, in deutschjüdischer Sprache am tiren w ird  m üs­
sen — ist un te r so gearte ten  V erhältnissen konsequenterw eise 
zu gew ärtigen *). Die p ikante  R aritä t eines deutsch jüdischen T he­
a ters, welches aus Rum änien au f Gastrollen gezogen ist —  be­
herberg t bereits Lem berg in seinen M auern.

Diese hier zur Sprache gebrachten V erhältnisse w erden 
aber erst dann recht klar, wenn man sie an der H and s ta tis ti­
scher Daten und Ziffern in die prüfende E rw ägung zieht. In 
w ürd iger W eise unterzog sich dieser verdienstvollen A rbeit un ­
ser rührige und hervorragende Publicist Teofil Merunowicz. 
W ir wollen daher um unsere V erhältnisse dem deutschen Publi­
kum  verständlich  zu m achen und der A ufm erksam keit der hohen 
R egierungskreise dieselben aberm als eindriuglich zu empfehlen, 
die betreffenden sta tistischen  D aten und d a ra f  Bezug nehm enden 
Raisonem ents aus der bereits im II. H efte dieser Studien erw ähn­
ten in polnischer Sprache erschienenen Publikation  b e ti te l t : 
„Die Ju d en “ hier hervorheben.

*) L aut den von unserem Landtagsabgeordneten Thadäus Bomanowicz 
veröffentlichten „Statistischen N achrichten über Lemberg“ beträgt die Zahl 
der Juden bereits 30.64°/0 der Gesammtbevölkerung Lemberg’s.
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Teofil Merunowicz schöpft aus amtlich erhobenen s ta tis ti­
schen D aten, nam entlich aus der „S ta tis tik  des Judentlm m s in  
den im  Reichsrathe vertretenen Königreichen und  Ländern11 von 
G ustav A dolf Schimmer, W ien 1873, dann aus der gediegenen 
A bhandlung Uber die gesam m elten statistischen galisischen L a n ­
desnachrichten von Professor Dr. T hadäus Pilat, und führt fol­
gende beredte Ziffern zur vorurtheilsfreien W ürdigung und e r­
w ünschten B eherzigung uns vor die Augen.

„Im  Jahre  1831. bezifferte man die B evölkerung Galiziens 
mit der B ukow ina, ohne dem K rakauergebieth  auf 4,426.880 
E inw ohner, d aru n te r w aren 247.905 Juden. Im Jah re  1846 e r ­
gab die am tliche Zählung in dem  nemlichen Gebiethe 5,105.558 
E inw ohner, d arun te r 328.797 Juden . Mithin verm ehrte sich in 
diesem Zeiträum e nemlich innerhalb 15 Jah ren  die Gesammtbe- 
völkerung um 13% , die der Juden  aber um 25% .

Die B evölkerung Galiziens mit dem K rakauergebiethe ohne 
die B ukow ina b e tru g  im Jah re  1846,4 .875.149, d a ru n te r 335.071 
J u d e n ; im Jah re  1857 betrug die E inw ohnerzahl au f dem nem li­
chen Gebiethe 4,632.866, und darun ter 448.973 Juden. In  dieser 
zehnjährigen P eriode stieg also die Judenzahl um  25°l0, wo h in ­
gegen die Gesammtbcvölkenmg sich um  5%  verminderte.

Im  Jah re  1857 hatte  Galizien mit dem K rakauergebieth  
(ohne die M ilitär G arnisonen) eine B evölkerung von 4.597.470 
E inw ohnern, d a ru n te r w aren wie oben erw ähnt w urde 448.973 
J u d e n ; zu Anfang des Jah res 1870 belief sich au f dem nemli­
chen G ebiethe die Gesam m tzahl der Einw ohner au f 5,418.016, 
d a ru n te r w aren  575,918 Juden . Die jüdische B evölkerung stieg 
also innerhalb  12 Jah ren  um 28% , w ährend dem die christliche 
B evölkerung nu r um 16%  zugenommen hat.

Sehr in teressan te  D etails b ringt Professor Dr. T hadäus P i­
la t in der oben c itirten  „Sam m lung der statistischen Landes- 
nachrichten11 über die Zusam m enlegung der städtischen Gemein­
devertre tungen  in Galizien im Jah re  1874, A uf 296 Gem einde­
vertre tungen  der S täd te  und M arktflecken Galiziens hatten  die 
Juden  in 45 S täd ten  und M arktflecken die M ajorität im G e­
m einderath, in 98 h a tten  sie m ehr als ein D rittel der Mitglieder, 
in 10 w aren  Juden  B ürgerm eister, und nur in 45 Gemeinden 
im w estlichen Theile des Landes w aren keine Juden  im Gemein­
dera th . Die w ichtigsten S täd te , in welchen die Juden  die Majo­
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r itä t bilden, sind : Brody, Bolechów, H usiatyn, Kosów, N adw orna, 
S k a ła t, Tarnopol, Zaleszczyki, Żuraw no, Dukla, Szczerzec, Sie­
niawa, Podhajce, T arnobrzeg. Im  Allgemeinen ist die jüdische 
Bevölkerung in Ostgalizien zahlreicher vertre ten , in 36 S tädten 
und M arktflecken bildet sie hier die M ajorität, wo hingegen sie 
in W estgalizien e rs t in 9 Gemeinden Uberwiegt.

N icht w eniger in teressan t p räsen tirt sich die Judenfrage 
in den D örfern Galiziens.

„Ich habe mir die Mühe genommen, schreibt H err Teofil 
Merunowicz, und notirte  mir aus der neuesten „U ebersicht der 
O rtschaften G aliziens“*) alle T abulargtiter, a u f denen bereits die 
Juden  amtlich als E igenthüm er eingetragen sind, obschon fak­
tisch die Juden  über eine bedeutend grössere Zahl G üter dispo- 
niren, ungeachtet noch A ndere in der Landtafel als E igenthüm er 
indessen figuriren. Somit w aren mit E nde 1876 in den land  
tätlichen B üchern 324 Juden  als G rossgrundbesitzer eingetragen, 
und mit welchen R iesenschritten (um im Style des H errn  Cre- 
mieux zu reden) Israe l fortschreitet, bew eist in dieser Hinsicht 
die Thatsache, dass binnen der kurzen Spanne Zeit von acht 
M onaten, fl. i. vom 1. Jän n er bis 1. Septem ber 1877, die Juden  
als E rsteh er von aberm als neuen 60 Sechzig T abularg titern  sich 
in tabulirten.

In  w elcher Progression hingegen die gerichtlichen exeku­
tiven Feilbiethungen der B auernw irthschaften  sich m ehren, e r­
hellt aus der nachstehenden Tabelle, welche von unserem  L an ­
desauschuss in den Motiven „des A ntrages zur ökonomischen 
H ebung des L an d es“ w ährend der Session im Jah re  1878 dem 
L andtage vorgelegt w u rd e :
Im  J . 1867 w urden in 130 O rtschaften 164 Lizitation, angeordnet

yy 1868 yy 187 yy 271 yy yy

9 ? 1873 i i 409 n 614 yy yy

9 1 1874 yy 633 yy 1.026 yy yy

yy 1875 yy 740 n 1.326 yy yy

i i 1876 yy 885 yy 1.433 yy yy

y? 1877 yy 1.209 yy 2.139 r yy )

*) Skorowidz Hipolita Stupnickiego, Lwów, drukarnia Związkowa 1877. 
**) Mittlerweile bringt die „Gazeta Narodowa“ in der Nr. 188 vom 

17, August 1880, weitere statistische Daten, ans dem sechsten Hefte der sta-
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In  der A bhandlung u n te r dem T ite l : Gerichtliche L iz ita ­
tionen der Bauernw irthschaften und  des kleinstädtischen Grund­
besitzes in  den Jahren  1867— 1874, m acht der Chef des sta tis ti­
schen L andesbureaus in Lem berg Dr. T hadäus P ila t Uber die 
von Jah r zu Jah r in steter Zunahm e begriffenen Feilbiethungen 
der B auernw irthschaften  folgende B em erkungen h in zu : „Die T ra g ­
w eite der Progression in der Zahl der L izitationen, welche die 
obigen Ziffern ausw eisen, können wir übrigens noch besser uns 
vergegenw ärtigen, w enn wir berücksichtigen, dass die Zahl der 
im Jah re  1867 verhängten  L izitationen zur Zahl der im Jahre  
1868 verhängten L izitationen sich wie 1 : P 65  verhält, ferner, 
dass die Zahlen der Feilbiethungen aus den Jah ren  1873 und 
1874 sich gegeneinander wie 1 : 1 67 verhalten, m ithin dass in 
beiden Fällen die Zahl der L izitationen immer im nächstfolgen­
den Jah re  — m ehr wie anderthalb  Mal grösser, als im vorher­
gehenden Jah re  ist. W enn vom Jah re  1874. angefangen — j e ­
des nächstfolgende Jah r l 2/3 Mal (eigentlich U67 Mal) so viele 
L izitationen, als das vorhergehende Jah r ausw eisen sollte, wie 
das vom Jah re  1873 au f das Jah r 1874 und früher noch vom 
Jah r 1867 au f das Jah r 1868 der F a ll gew esen ist, so w ürden 
bereits nach 13 Jah ren  alle B auernw irthschaften und sämmtli- 
cher k leinstäd tischer G rundbesitz der exekutiven Feilbiethung 
verfallen sein, —  und dass sogar in jenem  Falle, wenn ihre 
Zahl eine Million betragen  w ürde und nicht bloss 800.000, wie 
m an sie je tz t allgem ein schätzt. Offenbar, ist das nicht w ahr­
scheinlich, dass eine so terrib le  P rogression sich konstan t w ie­
derholen sollte. Das steigende V erhältniss, welches w ir in bei­
den Fällen  nachgew iesen haben, erscheint nur sporadisch, wir 
schliessen diess schon aus dem U m stande, dass w enn vom Jah re  
1867 die Zahl der L izitationen konstan t von Jah r zu Jah r in 
dem V erhältniss wie vom Jah re  1867 au f 1868, wachsen w ü r­
de, d. i. in dem V erhältniss wie 1 : D65, so m üssten im Jah re  
1873, schon 3.313, im Jah re  1874, sogar 5.466 Lizitationen zur

tistischen Landesnachrichten von Dr. Thadäus Pilat, welche wahrlich geeignet 
sind das verstockteste Gemüth aufzurütteln. W ir hehen daraus die sich an 
die obigen Jahre anreihenden statistischen Daten nemlich es wurden:

Im Jahre 1878 in 1347 Ortschaften 2450 Lizitationen angeordnet 
„ 1879 „ 1493 „ 3164 „

W ahrlich furchtbare Zahlen der Verwüstung!
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D urchführung gelangt gew esen sein, wo in der W irklichkeit das 
eine Ja h r  mit 614 und das andere mit 1.026 L izitationen v er­
zeichnet ist.

Im m erhin verd ien t das eine eingehende W ürdigung, dass 
in den beiden hier citirten  und durch einige Jah re  von einan­
der getrennten  Fällen , welche wir ohne das R esultat voraus zu 
wissen zu diesem Vergleich gew ählt haben, eine so bedeutende 
Zunahm e sich w iederholt hat.

„D ie R ichtigkeit der hier angeführten  B em erkungen des 
Professors P ila t schreibt Teofil Merunowicz ist um so einleuchten­
der, sobald w ir ohne uns in w eitere Kom binationen einzulassen, 
die prozentuale M ehrung der L izitationen der B auernw irtbscbaf- 
ten in  der zehnjährigen Periode vom Jah re  1867 bis zum Jah re  
1877 von Jah r zu Ja h r  vergleichen w erden. Im Vergleich zu 
den im Jah re  1867 ausgeschriebenen 164 F eilb iethungen, v e r­
m ehrte sich stufenw eise die Zahl der L izitationen wie folgt : 

im Jah re  1868 um 165 Procent 
„ „ 1873 „ 375 „
„ „ 1874 „ 625 „
„ „ 1875 „ 808 „
„ .  1876 „ 874 „
„ „ 1877 „ 1.304 „

Es sind das sehr bered te  Ziffern!
Allenfalls lässt sich das nicht mit m athem athischer G enau­

igkeit konstatiren , wie viele Exekutionen hier die jüdischen 
W ucherer am Gewissen haben. Dr. Ju lius P la tte r Professor an 
der Czernowitzer U niversität behauptet in seiner trefflichen Ab- 
handlug unter dem T ite l: D er W ucher in  der B ukow ina  (Jena 
1878) au f G rund genauer Aufzeichnungen aus gerichtlichen 
Edikten , dass von den P rivatg läubigern  d. h. m it Aufschluss 
der öffentlichen K reditinstitu te , a u f  die Juden  in der Bukow ina 
82.9 relativ  81.5°/0 entfallen. Mil ruhigem  Gewissen kann man 
das nemliche V erhältniss auch für Galizien akeeptiren.

U ebrigens ist das nicht von solchem Belang, w er die Bau 
ernw irthschaften  zur Feilbiethung b r in g t; eine weit grössere 
T ragw eite  hä tte  die B erechnung —  welche noch indessen gros- 
sen Schw ierigkeiten unterliegt, in  wessen B ände diese Gründe 
in  Folge der gerichtlichen Feilbiethungen gelangen? Dr. P la tte r 
behauptet, da£ in der B ukow ina Niem and A nderer als die Juden
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solche B auerngriinde aukaufeu. So viel mir bekann t ist, und 
ich trach tete  möglichst genau darin  mich zu informiren, geschieht 
in Galizien das Nämliche. In  sehr ausnahm sw eisen Fällen s te l­
len sich auch bei uns die Christen bei öffentlichen gerichtlichen 
V ersteigerungen von B auernw irthscbaften als L izitanten ein, ge­
wöhnlich stellt, sich Niemand, oder nur Juden...

D er K om issionsbericht des A bgeordnetenhauses in Wien 
über den A ntrag  des Dr. Rydzow ski hinsichtlich der Erm ässi- 
gung des Zinsfusses im legislatorischen W ege, d rü ck t sich Uber 
diese M aterie in nachstehender W eise au s : „K einesw egs ist das 
gleichgiltig, in wessen H änden sich die Gründe befinden, weil 
der Boden bloss in dem Besitze eines L andw irthen an P ro d u k ­
tiv itä t und S teuerk raft gew innt, indessen er in den  H änden ei­
nes Spekulanten an der E inen und der A nderen verlie rt“. 
Dr. Rydzow ski bat sich Uber dieses Them a in der Sitzung des 
A bgeordnetenhauses vom 3. D ezem ber 1874 w ährend der D ebatte 
über das W uchergesetz mit folgenden W orten au sg e lassen :

„Es entsteht bei uns eine neue Roboth, eine G attung  von 
Leibeigenen für Schulden, wie einst in der alten  R om a: Leib­
eigene des W uchers, welche im Schweisse ihres Angesichtes für 
ihre A ussauger arbeiten  m ü ssen !“

In  diesen W orten is t  das Los des L an dw irthen , welcher 
den H änden der jüd ischen  W ucherer verfallen ist, am zutreffend­
sten ch arak teris irt. B ekanntlich beschäftigen sich die Juden  fast 
nie unm ittelbar mit dem A ckerbau und den Arbeiten im Felde. 
Ih re  Schuldner verrichten  die Roboth au f den von ihnen ers tan ­
denen Gründen, denn sie selbst betrachten  das von ihnen einge­
nommene Bauern-Besitzthum  nur als einen neuen strategischen 
H iu terhaltspunk t zur H ieneinziehung einer fortw ährend sich meh­
renden Zahl B auern in die von ihnen ausgew orfenen Netze. 
Ganz rich tig  sieht daher die einm üthige M einung des Landes 
die L izitationen der B auernw irthschaften  nicht nur als ein ind i­
viduelles M issgeschick E inzelner von der Exekution Betroffener 
an, aber als eine öffentliche K alam ität, w elche in ihren Folgen 
einen nachtheiligen Einfluss au f die ganze Bevölkerung ausübt.

D ie S ta tis tik  k ann  zw ar mit ziemlicher G enauigkeit dem 
Einflüsse des W uchers au f die V erhältnisse des unbeweglichen 
Besitzes nachspüren. Doch w er is t im Stande die m ateriellen 
Schäden abzuschätzen , welche das Land zu Folge des U m spin­
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nen fast unserer ganzen H an d w erk er-In d u strie , insbesondere in 
den S täd ten  durch den W ucher tra g t; wer w ird die Grösse der 
m oralischen Schäden und vielfachen Unheils e rm essen , welches 
die tausendfachen von den Ju d en  ausgedachten G eldspekulatio­
nen über die Landesbevölkerung v e rh än g en , wobei als Acbse 
der Kombination gewöhnlich entw eder die C harak ter oder V er­
standesschw äche, der Leichtsinn oder die Unbeholfenheit der von 
ihnen zur A bschindung gew ählten O pfern d ien t?  Wenn es m ög­
lich w äre die geheimen V erw üstungen in statistischen  Tabellen 
zusam m enzustellen, welche jüdische Spekulanten durch die Be­
stechung gew issenloser Beam ten der verschiedenen D ekasterien  
a n s tif te n ; im M ilitär, durch die den Offizieren und Unteroffizie­
ren  ertheilten  W ucherdarlehen; in den Familien, durch die E n t­
lock ung von W echselunterschriften , von m inderjährigen Rangen, 
von Ehefrauen im Geheimniss vor ihren M ännern, oder von E h e­
m ännern im Geheimniss vor ihren F rau en ; durch den V erschw en­
dern au f Rechnung der Mitgift oder in E rw artu n g  schw ebender 
E rbschaft, den W ittw en und  Pensionisten gegen V erpfändung 
ihrer Pensionsbogen, ertheilten  Vorschüsse, und schliesslich w el­
ches herzzerreissende E lend, die tausendfache Armee der W u­
cherer, welche gegen H andpfand auf mobile Sachen den arm en 
L euten  Geld ausborgt, anstifte t — wahrlich eine solche S tatistik  
w äre  sehr b e leh ren d !

N ur die V erhandlungen der G erichtstribunale lüften je tz t 
von Zeit zu Zeit den V orhang  von diesen scheusslichen Geheim­
nissen unserer sozialen V erhältnisse.

Die H elden solcher Scenen sind immer au f der einen 
Seite, gutm üthige, leichtsinnige Menschen oder Halbidioten, oder 
übrigens durch U nglücksschläge zur Verzweiflung gebrachte 
Personen — und a u f  der anderen  Seite ohne Ausnahme — Juden...

Bei dem A nblick der raffinirten, kühlen D urchgetriebenheit, 
mit welcher solche Spekulationen vollführt w erden, e rs ta rr t E i­
nem das Blut in den Adern.

U nd doch gelangt au f tausend ähnlicher Fälle, vielleicht 
kaum  E iner zur „am tlichen“ K enntniss der zum Schutze der 
Gesetze aufgestellten  Behörden...

Dieses U ebel ist so tie f in unserer Gesellschaft eingenistet, 
dass die dutzendw eise G escheidtheit es nicht einmal rathsam  
findet, an d ieser unser Land beschm utzenden riesigen Kloake
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von B etrügereien und von K orruption zu rühren... — W enn w ir 
aher schon wirklich solche Zeiten erleb t h ab en , dass die E h r­
lichkeit und die A rbeit bedingungslos von der unfläthigen S peku­
lation und ihren boshaften Kniffen kapitu liren  müssen, so gehö­
ren etw a in das Reich der Fabel alle die erhabenen moralischen 
W ahrheiten, welche die M enschheit au f dem W ege des Civilisa- 
tionsfortschrittes e rru n g en ? ... Das kann  man doch unmöglich 
z u g eb en ! So lange wir aber dem Glauben in den endlichen 
Sieg der V ernunft, der Ehrlichkeit und der A rbeit Uber die 
schm arotzerhafte Spekulation nicht entsagen, so lange ist es 
uns nicht erlaubt, den von unseren gesetzgebenden K örpern  
gegen die H ydra  des jüdischen W ucherthum s inaugurirten  Kampf 
einzustellen, welches — obgleich in unserem  unglüklichen V a te r­
lande zu einer entsetzlichen Macht em porgewachsen — so dass 
die Frem den Galizien als „das klassische Land des W uchers“ 
ausposaunt haben*), dennoch der gesunde ökonomische F o rt­
schritt unbedingt besiegen muss.

In  diesem Kampfe ist auch die Definition der Judenfrage 
enthalten. Denn sobald wir die glücklichen Zeiten erleben, wo 
Niem and ohne A rbeit und durch unredliche Spekulation wird 
sich bereichern  können, auch Niem andem  dam als durch den Sinn 
kommen w ird  eine Judenfrage  in die W elt hinauszuposauen. Bis 
heute w endet sich leider der K am pf gegen den W ucher in sei­
nen m anigfaltigsten G estalten —  de facto  gegen die ungeheuere 
M ehrheit der Juden.

U m sonst w äre die Mühe Uber die F rag e  den K opf sich zu 
zerbrechen, w er denn daran  schuld ist, dass es so ist, und nicht 
A nders?  Genug, dass eben die Lebensprinzipien, welche heute 
der Masse der Juden  als Leitfaden dienen, der moralischen und 
m ateriellen E ntw icklung der K räfte unseres Landes unstreitig  
Schaden beibringen, w ir also aus dem G runde es als unsere hei­
lige Pflicht ansehen m üssen, die U rsache des Schlimmen auf­
zudecken, und es abzuw ehren.

„D er Mensch soll dem M enschen nicht Feind sein“ — das 
ist das Fundam ental Prinzip des neuzeitigen m odernen H um a­
nismus, der letzte A usdruck —  der Logos aller der Jah rh u n ­
derte, welche w ir h in ter uns gelassen haben. Inw iew eit also die

*) Dr. P la tte r; Der W ucher in der Bukowina. St. 51.
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religiösen V orurtheile der Juden  sich dieser Idee entgegenstem ­
men, so viel müssen sie im In teresse  der Civilisation und der 
gesunden F reiheit bekäm pft w erden. Und es ziemt sich die Zu- 
m uthung, dass gleichzeitig mit uns die N othw endigkeit eines 
solchen Kampfes, auch jen e  Israeliten  einsehen m üssen, w elche 
zu Folge ihrer angeborenen persönlichen edlen Eigenschaften, 
dann glücklicher in te llek tueller Einflüsse — sich Uber das N i­
veau des R assenhasses ih rer G laubensgenossen zu allen anderen 
V ölkern der W elt, zu erheben verm ochten"*).

W ir wollen nun vorläufig das vortreffliche Buch des H errn  
Teofil Merunowicz zuschliessen — um nächstens w ieder daraus 
zu schöpfen, sobald sich uns die V eranlassung dazu biethen w ird.

D ass es aufgek lärte  Israeliten  giebt denen der W ucher und 
das T reiben ihrer G laubensgenossen ein Gräuel ist, erfüllt uns 
mit Muth und flösst uns die IJotfuung ein, dass w ir gem einschaft­
lich zu einer V erständigung es bringen und den erw ünschten 
„modus vivendi“ ausfindig machen w erden.

Noch vor einigen Jah ren  schrieb z. B. H err Jakob Em anuel 
F raenkel in Lem berg in einer polemischen Schrift nachstehende 
anerkennungsw erthe W orte n ied e r: „D er gewissenlose W ucher, 
derjenigen, welche durch unsittliche und verwerfliche M ittel un­
billigen und überm ässigen Gewinn aus ihren K apitalien ziehen 
und au f diese W eise Reiclithiimer anhäufen, verfällt unseren 
sittlichen Begriffen gem äss dem U rtheile der m oralischen Ver­
achtung. Und w enn manche unserer G laubensgenossen zu un se­
rem  B edauern sich mit solchem W ucher beschäftigen, so is t der 
Talm ud am w enigsten daran  schuld; sie handeln gegen den 
Geist des Talm uds, gegen den Geist und die W orte der talrnu- 
dischen G esetze“**).

Es w ird sich nun in e rste r Linie darum  handeln zu un­
tersuchen, a u f  welche A rt die Juden  sich in den Besitz unseres 
Eigenthum s zu setzen wissen und mit W'elchen Mitteln sie jene  do- 
m inirende S tellung in unserem  Lande errungen haben. E rst d a ­
mals w ird es möglich sein das Uebel zu bekäm pfen — w enn

*) Teofil Merunowicz. Żydzi. Studyum społeczne. Lwów, księgarnia Pol­
ska. Str. 32, 33, 34, 35, 36, 37, 38.

**) Erwiederung a u f die vom Professor B r . August Pökling verfasste 
Schrift der Talmudjude von Jacob Emanuel Fraenkel. Lemberg 1874. Verlag 
von S. Ch. Rohatin. (Seite 28).
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wir die Stadien der K rankheit verfolgen — und den Sitz des 
Uebels kennen, sobald wir m it einem W ort zur K enntniss einer 
richtigen Diagnose der K rankheit gelangen.

Bekanntlich besitzen die Juden in ihren exklusiven Kom­
m unaleinrichtungen eine Waffe, mit der sie in der ausgiebigsten 
W eise die christliche B evölkerung bekäm pfen.

In  den Bet-D in’s besitzen sie ihre eigenen Gerichte, welche 
nicht nur das Sinnen und T rach ten  ih rer eigenen G laubensge­
nossen ste tts  un ter der schärfsten  K ontrolle halten und nach 
einem Ziele leiten, aber sie halten  in m usterhafter Evidenz das 
ganze H andeln und W andeln der christlichen Bevölkerung, mit 
der unverholenen Tendenz aus jed er sich ergebenden K onjunktur 
den möglichst g rössten  N utzen zu ziehen, und für die jüdische 
Sache tüchtig auszubeuteu. D arnach richten sie ihre Käufe und 
V erkäufe ein — das Schw anken der Preise a u f dem öffentlichen 
M arkte beuten sie mit einer vollendeten V irtuosität aus. Nachdem 
sie den ganzen H andel in ihre Händen konzen trirt haben, sind 
sie die unum schränkten H errn  der W aaren  und der Lebens­
m ittelpreise, w oraus sie bereits ein gefährliches und gemein­
schädliches Monopol sich gebildet haben. Jede K onkurrenz mit 
ihnen ist un ter so gearte ten  V erhältnissen, zumal bei ihrem so­
lidarischen A uftreten, und dem H interhalt den sie hei de»  Geld­
potenzen s te tts  haben, rein unmöglich.

U nd wehe dem der ihnen in die Q uere kommt, der wird 
ohne P ardon  „geächtet“ und dem Ruin geopfert.

W ir w erden das später mit Beispielen aus dem vollen Le­
ben illustriren  und zum From m en der allgemeinen Sache die 
ek la tan ten  F älle  — wie sich die gew altsam e Verschiebung des 
Eigenthum s in unserem  L ande abspielt, vor das öffentliche Fo­
rum bringen. F ü r den heutigen Zweck w ird es genügen, wenn 
wir einen der „G eächteten“ aus seiner eigenen E rfahrung  eine 
hier einschlagende E igenthum sverschiebung ungeschm inkt Vor­
bringen lassen. M öglicherweise kann  das unserer L egislatur von 
N utzen w erden!

Die E rzählung unseres G eächteten la u te t :
„D er Bet - Din von NN. fasste den Entschluss mich in 

den Ruin zu stürzen. Diese höllische A rbeit w urde mit der 
E ntäusserung  m einer H abseligkeiten eingeleitet. Es w ar das in
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seiner A rt ein M eisterstück der Verschm itztheit und beispielloser 
Bosheit wie dieses zu Stande gebracht w urde.

Ein gew isser J. G. eine der N othstandshyänen in NN. 
kaufte  zu diesem Behufe einige meiner Privatw echsel sich an. 
Selbstversiändlich w aren das W uchergeschäfte. Gegen S icher­
stellung m ittelst eines N otariatsaktes, welchen er in der ersten  
Hälfte des W erthes auf meinem Gute in tabulirte, prolongirte er 
mir den Zahlungsterm in für den ganzen B etrag, w elcher nun 
sammt einer noch hinzugezahlten geringen Quote die Summe von 
900 fl. Oe. W. ausm achte.

In  Folge der bekannten w irtsch aftlich en  V erhältnisse un­
seres L a n d e s , w ar ich ausser Stande mir die Geldmittel zu 
verschaffen um am Term in diese Schuld zu bezahlen. E r e r­
w irk te  sich daher mit Leichtigkeit, tro tz dem er tabularisch si­
chergestellt w ar, die P fändung meiner sämmtlichen Mobilien und 
meiner ganzen H auseinrichtung. Dabei betheuerte er, dass er 
das nu r zu meiner und seiner Deckung, aus Vorsicht vor ande­
ren G läubigern bew erkstellige. Alsdann erw irk te er sich mit 
Leichtigkeit die Lizitation und zum Lizitationsterm in die T rans- 
ferirung meiner H abseligkeiten nach NN. E r verstand  es auch 
eine so niedrige Schätzung meiner Mobilien durchzusetzen, dass 
fast alle meine gepfändeten Sachen im M inimalwerthe von 
fl. 1500 Oe. W., schon am ersten  Lizitationsterm in für circa 
fl. 300 Oe. W., losgeschlagen wurden. Meine Bibliothek z. B. 
w elche selbstverständlich als das verpönteste Mobiliar... auch 
unter den Hammer kam, und welche mich circa fl. 400 Oe. W. 
gekostet hat, w urde gerichtlich für circa fl. 30 Oe. W. glücklich 
an Mann gebracht. Ein Lancasterjagdgew ehr, w elches mich 
fl. 75 Oe. W. gekostet hat, w urde um fl. 11 Oe. W. v e rk au ft; 
u. s. w. Genug die ganze im Lizitationsw ege erstandene Summe 
genügte gerade zur B estreitung der E xekutionskosten , zur E n t­
schädigung der Schätzm äuner, der Puhren, welche die Transfe- 
rirung  besorgt hatten , d er Verzugszinsen, Stempel etc. etc. so, 
dass die Schuld, welche ja  gut hypothekarisch au f meinem Gute 
verhüchert ist, nicht im  geringsten durch obige Exelaitionsführung  
alterirt wurde und  in  ihrer ursprünglichen Höhe verblieb. — 
Ich w a r also nur des Spasses halber, denn ohne geringsten 
Nutzen fü r den Gläubiger in optima form a ausgeplündert und 
meiner sämmtlichen Hauseinrichtung und Habseligkeiten beraubt!
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Die Schlussfolgerung dieser au f authentischer W ahrheit beruhen­
den E rzählung kann  sich Jed er leicht ziehen.

Doch zu w elcher Macht das Judenthum  in unserem  Lande 
gelangt ist, welche Mittel es in B ew egung zu setzen w eiss, um 
seine Ziele zu erreichen, wie es spinnt und w ebt... welche V er­
zw eigungen und O rganisationsstärke es besitz t, sobald es sich 
darum  handelt seine Solidarität zur Geltung zu bringen, cha- 
rak te ris ir t am zutreffendsten eine Begebenheit — die sich von 
17 bis 18 Jahren  in unserem  Lande abgespielt hat, und die — 
weil sie viel besser als alle Raisonem ents diese V erhältnisse in 
das richtige Licht setzt, w ir noch hier erzählen w o llen :

Vor 17 bis 18 Jahren  entdeckte man in einem entlegenen 
S tädtchen unseres Landes eine w eitverzw eigte B a n d e , welche 
sich mit V erfertigung falscher B anknoten abgab. An der Spitze 
dieser sauberen Sippschaft s tand  der dortige Rabbiner, der — 
nebenbei gesag t — weit und breit bei seinen Glaubensgenossen 
den R u f eines äusserst frommen und gelehrten Talm udisten 
h a tte  und wegen seiner Geistesgaben und seines frommen L e­
bensw andels eine fast fanatische V erehrung genoss, was bei 
altg läubigen Juden  nicht selten ist. Wie es in w eltlichen Sachen 
m it seinen Prinzipien aussah, haben w ir hier nicht näher zu 
erö rtern , g e n u g , dass er zum A ergerniss und b itteren  V erdruss 
seiner V erehrer als Banknotenfälscher in’s Gefängniss eingezo­
gen w urde.

Die strafgerichtliche U ntersuchung behob jeden  Zweifel in 
Bezug der erhobenen A nklage.

E s erw ies sich bald als eine Unmöglichkeit, die schwere 
Schuld von dem frommen H aupte des R abbiners herabzuw älzen, 
so viel sich auch seine V erehrer in dieser Beziehung Mühe 
gaben.

D er Gerichts Referent J..., der diese U ntersuchung leitete, 
w ar ein gew andter Ju ris t und ein strenger, seinem Berufe w ür­
dig vorstehender Beam te. Die harte  S trafe, welche auf solche 
V erbrechen im Kodex gesetzt ist, schien in diesem Falle unver­
meidlich. E ine fünf bis zehnjährige K erkerstrafe  schwebte über 
dem H aupte des Rabbiners — und die P ietä t und fanatische 
A nhänglichkeit der A ltgläubigen drohte hiedurch auf das em­
pfindlichste verle tz t zu w erden. Es w ar beschlossen, ihn zu 
retten .
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Mit staunensw erthem  Eifer w urden von seinen V erehrern 
alle M ittel in Bewegung gesetzt, um das drohende Unglück ab ­
zuwenden. Es w urden K ongregationen und Synode abgehalten , 
hin und her gerathen. An den Referenten J... tra ten  w irklich 
schwere Tage und Prüfungen der Versuchung heran. Doch 
D ank der C harak terfestigkeit und Ehrenhaftigkeit dieses Man­
nes, scheiterten alle V ersuchungen wie an einem F e ls e n ; er 
blieb unerschütterlich und unzugänglich für alle Lockungen.

Bei den eigenthüm lichen V erhältnissen der k rankhaft und 
m onstruös gestalte ten  Juden frage  und Judenzuständen  in unse­
rem arm en Lande ist es für den Politiker von Interesse, die 
m erkw ürdige E rscheinung zu beobachten, wie die Juden  einen 
förmlich abgegrenzten S taa t in diesem Lande bilden. Sie haben 
ihre abgeschlossenen traditionellen  E inrichtungen, ihre Gesetze, 
ihre Gerichte, Schulen, ihre am tliche und ihre G eschäftssprache, 
ihre O berhäupter, denen sie blind folgen, ihre S teuern etc. etc., 
kurz sie bilden einen ganz besonderen politischen und  socialen 
A pparat und verfolgen gemeinsam  mit einem seltenen Aufwande 
von Disciplin und Harmonie ihre gemeinsamen Ziele, welche le i­
der gewöhnlich mit den In teressen  der übrigen B evölkerung des 
L andes in arger Kollision und in einem ste ten  ungleichen 
Kampfe lieg en ! Die schlimmste von diesen exklusiven socialen 
E inrichtungen ist aber die, dass die Juden  eine m usterhafte Po­
lizei h a b e n , und diese gerade sollte in dieser Begebenheit ver- 
bängnissvoll w irken. Die jüdische Polizei ist hier zu Lande in 
alle Geheimnisse, in die innersten  verw ickelsten Fam ilienangele­
genheiten der ganzen B evölkerung eingew eiht; sie weiss sich 
diese geschickt zu N utzen zu machen. Alle Sorgen und Schwä­
chen liegen vor ihr offen aufgedeckt da — und mit einem w ahren 
Genie weiss sie dieselben auszubeuten. D er M agnat und der 
Bauer, der B ürger und der Beamte sind ihr durch die m erkw ür­
digen Kom plikationen der hiesigen politischen und socialen V er­
hältnisse botm ässig zu ihren Zielen. Die jüdische Polizei sollte 
auch in dieser Begebenheit eine Rolle spielen.

Nachdem alle schw arzen und goldenen K ünste um sonst 
verschw endet w aren, um den charakterfesten  Referenten sich 
botm ässig zu machen, griff man zu einem anderen Mittel. Man 
erm itte lte  bald den ganzen L ebenslauf des R eferenten J... und 
siehe da, man fand eine Episode heraus, die in diesem Falle für
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die angestreb ten  Zwecke vortrefflich ausgebeutet w erden konnte. 
Die versam m elte Synode erhielt den Rath, das Mittel zu v e rsu ­
chen. Es w urde ausspionirt, dass fünfzig Meilen weit von dem 
O rte dieser Begebenheit in einem unansehnlichen Städtchen vor 
vielen Jah ren  ein Episode im Leben des R eferenten J ... sich zu­
trug , welche hier w underbar benützt w erden konnte. Im Jah re  
1846 nämlich, w ährend der schauderhaften Ereignisse, welche 
dam als in unserem  Lande sich zutrugen, w ährend die grässlich­
sten  Leidenschaften entfesselt w urden, w äre bald  auch unser 
R eferent das Opfer der W uth gew orden. A uf einer D ienstreise 
begriffen, w urde er von einem herum ziehenden H aufen auf offe­
ner S trasse in der Nähe des kleinen S tädtchens U... angefallen, 
und sicher hätten  ihn die W iithenden erschlagen, wenn nicht zu­
fällig in der Person des dortigen jüd ischen  Propinationspächters 
S... der R etter in der Noth erschienen wäre. D er Intervention 
des Propinationspächters — theils seinen Bitten, theils seinen 
D rohungen, dass sie doch einen kaiserlichen Beam ten nicht e r­
schlagen w erden, gelang es, die w iithenden B auern von dem  
unzw eideutigen V orsätze abzubringen; es w ar das nämlich ein 
m erkw ürdiges K orollar zu dem Jahre 1846, dass die Juden  in 
dieser Zeit au f die entfesselten Gem üther der Bauern einen 
w ahrhaft m agischen E indruck auszuüben w ussten; — D ank die­
ser In tervention w ar das Leben des R eferenten J... gerettet. 
Im  ersten  Augenblicke der kaum  Uberstandenen L ebensgefahr 
und überm annt von Gefühlen der D ankbarkeit, noch unter dem 
E indrücke der peinlichen Todesangst.... um arm te J .. seinen 
R etter und gelobte ihm ewige D ankbarkeit bis an ’s Grab. „W erde 
ich D ir je in meinem Leben nützlich sein können, w irst Du ei­
nen W unsch haben, dessen E rfüllung in meiner Macht ist, ge­
lobe ich Dir beizustehen..- Ich bin Dein ew iger Schuldner, Du 
hast ein Recht über mein L eben zu gebieten ...“ so sprach er 
und besiegelte die B etheuerung m it einem H ändedruck.

Diese Begebenheit sollte nun ausgebeutet w erden , und sie 
kam  unseren B ew erbern trefflich zu S tatten . D er Propinations- 
pächter S... der glücklicher W eise noch am Leben w ar, w urde 
von der Synode per Estaffete kom m andirt, und er stellte sieh 
pünktlich  ein, um die In s tru k tio n  entgegenzunehm en. — „A us 
den B etheuerungen und Gelöbnissen des J... sollte er K apital
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schlagen für das gerette te  Leben — und die drohende Gefahr 
von dem H aupte des geehrten  R abbiner abwenden.

D er Propinationspächter ging mit B egeisterung und Vir­
tuositä t an seine Arbeit. Z uerst s te llte  er sich, als ob er zufäl­
lig wegen eines O chsenhandelgeschäftes in diese Gegenden ge­
kommen w äre, und da zufällig  erfahren hätte , dass J... hier 
wohne, darum  beeilt er sich ihm seine A ufw artung zu m achen, 
um ihn nach so vielen Jahren  w ieder zu sehen. F rüher, dachte 
er bei sich, muss man die Gemiithsstimmung des Referenten 
J... studiren, dann den Angriff w a g e n ; die Einleitung w ar daher 
harmlos und herzlich, und J... bewilkom m te seinen L ebensre tter 
mit ungeheuchelter F reude, die den Propinationspächter über­
zeugte, dass die Gefühle bei J... noch dieselben sind. So harm ­
los sollte es jedoch nicht bleiben. E r schritt allmählig, bedacht­
sam und vorsichtig zu W erke, ging, und kam  wieder, bis er 
den Moment w ä h lte , um den Angriff zu unternehm en. Es w ar 
dies ein schw erer Augenblick für den Mann, der sein W ort mit 
B etheuerungen ew iger D ankbarkeit seinem L ebensretter v er­
p fändet hatte.

Mit Spannung e rw arte ten  die V ersam m elten die A ntw ort.
Aber zur E hre der M enschheit sei es gesagt — die Tugend 

siegte auch diesmal.
J... e rk lä rte  rundw eg, dass er ihm wohl Alles , nur seine 

E hre nicht verpfändet habe.
Und so blieb auch dieses Mittel fruchtlos.

D er Rabbiner schien u n re ttbar verloren.
Doch hier tr itt  eben der W endepunkt in unserer Begeben­

heit ein, welcher so trefflich die Judenfrage  charak terisirt. Die 
Synode tra t w ieder zusammen und berathschlagte. Es schienen 
alle Mittel und K ünste erschöpft, den Rabbiner zu retten . Die 
Flucht des Rabbiners w äre zw ar ein Leichtes gewesen, aber es 
handelte sich hier um W ichtigeres, seine Ehre m usste g ere tte t 
w erden — und diese W endung konnte nur der U ntersuchungs­
rich ter J... geben.

Es w urde viel g e s tritten  und gezankt, die w underlichsten 
Vorschläge kam en an die Tagesordnung, doch Angesichts dieser 
Thatsachen w urden sie alle verw orfen.

Plötzlich erhob sich ein Rabbi in V erzückung und V erk lä­
rung. Es w ard  m ä u sc h e n s till Alles horchte und er v e r­
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kündete  den V ersam m elten die geniale E ingebung : „Brüderle­
ben! Man muss ihn avanciren lassen!“

Wie ein Blitz durchzuckte die Versam m elten dieser G edanke 
— in demselben A ugenblicke galt er Allen als unum stössliche 
U eberzeugung, als unerschütterlicher Vorsatz.

Man tra f A nstalten. — Und siehe da ! Es w aren keine 14 
T age verflossen, — J ... m usste in Eile die A kten übergeben, er 
w urde mit Avancem ent versetzt, welches unverm uthet und un­
vorbereite t über in weit w eg zu höherem  Berufe verfügte.

E in minder Spröder übernahm  die A k te n .-------------
B edenkt man hiezu, dass die Juden  noch obendrein in 

ih rer grossen M ajorität durch die schm utzige A rt und Weise, 
wie sie die Gewerbe und den H andel betreiben — wo zum 
grössten  Theil der ziehende Gewinn au f betrügerischen Kombi­
nationen und M anipulationen beruht — ein au f bürgerlichen 
N utzen begründetes E tablissem ent illusorisch machen, — so wird 
schon von vornherein dem ehrsam en soliden K aufm ann und 
Industriellen  hiedurch jede K onkurenz faktisch abgeschnitten.

Die von den Pseudoliberalen in den Himmel erhobene G e­
w erbefreiheit hat hiezu das Seinige b e ig e trag en , denn sie hat 
wie die E rfahrung  zeigt, nicht dem Publikum  nur den Juden 
zum V ortheile gereicht.

Auch treffen die Juden  es m eisterhaft die S teuervorschrif­
ten zu umgehen oder w enigstens zu ihrem  Vortheile zu modifi- 
ziren. Und wie viel Schaden bringen nicht die beliebten  falschen 
B ankerotte  der Juden  und das berühm te ominöse V ergleichsver­
fahren den soliden Kaufleuten bei ? — W elchen Schaden fügen sie 
nicht durch ihre geriebenen M anipulationen... der Industrie  und der 
L andw irtschaft zu ; bei zwei un te r gleichen Bedingungen in Betrieb 
eines Christen und eines Juden  stehenden Brennereien, w ird sicher 
immer die Brennerei des Christen den K ürzeren ziehen, die B renne­
rei des Christen w ird in der Regel eine höhere Akcise entrichten, die 
P rodukte  und die Ochsen zur Mast viel theurer beziehen, mit 
einem W ort schon in der Anlage im bedeutenden N achtheil sein.

Die Ochsen bezieht der Jude  sehr häufig aus verdächti­
gen Quellen, daher kommen sie ihm w eit billiger zu stehen, — 
daher stam m en aber auch die in Galizien so oft auftauchenden 
Viehseuchen her.

Und erst beim V erkauf — w elchen Vexationen ist der
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christliche B rennereibesitzer ausgesetzt, — er ist au f Gnade 
und U ngnade der H andelsw elt angewiesen, welche bekanntlich 
von den Juden vollkommen beherrscht w ird.

Aus dieser D arstellung  die w ir in allgemeinen Zügen ge­
zeichnet haben, ist ersichtlich, dass die Capitalw irthschaft, w el­
che in Galizien zur vollsten Blüthe sich entfaltet hat, unser 
Land m it Riesenschritten  dem Ruin entgegen treibt. W ir w aren 
b estreb t mit authentischen Ziffern, die Konsequenzen wohin es 
die K ap ita lw irthschaft bringen muss, und die Schädlichkeit ihrer 
w eiteren H errschaft nachzuweisen.

Allerdings liegt ein T ro st darin für uns, dass man bereits 
auch an d erw ärts  sich gegen das Judenthum  zur W ehre setzt — 
nam entlich in D eutschland, wo doch nicht den zehnten Theil die 
V erw üstung, w elche  die Juden  im Leben der deutschen Nation 
angerichtet haben, so gross ist, wie in dem „klassischen L ande des 
W uchers“. Da schreibt z. B. der königl. S tad tgerich tsra th  in B er­
lin H err E. W illmans folgende beherzigensw erthe W o r te :

„D asselbe A usbeutungs-System , w elches den C apitalm arkt 
beherrscht, macht au f dem W aaren- und A rbeitsm arkte sich gel­
tend : Mit der C entralisation in gleichem Schritte  gewinnen 
Speculation und W ucher an  A usdehnung. U eberall macht dasselbe 
Jagen  nach Reichthum  ohne R ücksicht au f die angew endeten 
Mittel sich geltend. Dem Beispiele des Millionärs an der B örse 
folgend, be trach tet der K räm er und H ändler die B randschatzung 
der Massen als unverfängliches Mittel „zu verdienen“. Die ärm e­
ren  K lassen erhalten  für die theuersten  Preise die schlechteste 
W aare, weil jed e r der Zw ischenhändler bis zum B udiker herab 
durch V erfälschung und Mischung unerlaubten Gewinn sucbt. 
Die Pfandleihen und R uckkaufsgeschäfte in den A rbeitervierteln 
stehen als Pflanzstätten  des W uchers den grossen Lom bardban­
ken, die s. g. P fandschein-Schieber den A gioteuren der Börse 
w ürdig zur Seite .“

„Die ganze E n tw ickelung  bringt es mit sich, das die u n ­
r e d l i c h e  Concurrenz überw uchert: D er redliche Kaufm ann 
w ird gezw ungen, die G rundsätze des soliden Handels m ehr und 
m ehr aufzugeben, weil die unredliche Concurrenz ihm deren 
F esthaltung  unmöglicht m acht. D er humane, au f das Wohl sei­
ner A rbeit redlich bedachte F ab rikan t verm ag un ter dem D rucke
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der C onjuncturen und seiner m inder hum anen C oncurrenten die 
guten  Absichten nicht auszufithreu.

Das Gefühl für W ahrheit und Recht w ird  gew altsam  v e r­
nichtet ! “

Oder folgende derbe W ah rh e iten :
„Alles in der W elt k eh rt w ieder, nur in anderer Form  ! 

Wie in a lter Zeit, als ausschliesslich G rundbesitz liechte und 
Macht gab, diejenigen, w elche im D ienste der H eerfürsten  zu 
E hren und Einfluss gelangt w aren, mit G rundbesitz beliehen 
w urden, und um gekehrt die freien G rundbesitzer in den D ienst 
m ächtiger Ileerflirsten  tra ten , und wie durch das Lehnsrecht 
beide K lassen verschmolzen w urden, — so hat in der Gegen­
w art der K apitalistische K önig der Juden  mit seinen grossen und 
kleinen B aronen eine neue L ehnsherrschaft begründet, aber nicht 
au f dem m ittelalterlichen Fundam ente der „T reue und christli­
chen L iebe“, sondern au f dem „der G ew innsucht und des Ego­
ism us“. An die Stelle der m ittelalterlichen R itterorden sind die 
privilegirten Actiengesellschaften g e tre ten ; V asallendienste v e r­
richten tantiem ebeglückte Excellenzen a u s s e r  D ienst und 
Parlam ents-M itglieder i n  D ienst. Das Gros d e r, Reisigen und 
K nechte bilden die dienstbaren Geister, weiche mittel- oder 
unm ittelbar im Solde der Börsen-M agnaten stehen. „W essen 
Brod ich esse, dessen Lied ich singe“.

Gleichzeitig w ird aber die redliche E rw erbsarbeit durch 
ein neues R aubritterthum  geb randschatzt: W ucher und Specu- 
lation sind seine Waffen, Privilegien und Monopole seine B ur­
gen und bezahlte P ress-Scribenten  die L andsknechte , welche es 
schützend um geben“*).

W enn man also in D eutschland von so ernsthafter Seite zu 
solchen Expektorationen sich gedrängt sieht, um wie viel mehr 
G rund haben w ir in O esterreich dem Judenthum  entgegen zu ­
tre ten , um der un ter seiner Aegide sich breit m achenden Kapi- 
talw irthschaft so rasch  als möglich ein Ende zu machen.

Es ist die höchste Zeit, dass w ir dem Talm udischen Geiste 
des Ju den thum s, welcher fast alle Bevölkerungsschichten in 
O esterreich in sein Sklavenjoch gespannt hat — und der au f

*) Die „goldene“ Internationale von E. Willmans, Ilönigl. Stadtgerichts- 
Ratli in Berlin, 1876. Verlagshandlung, Buch- und Zeitungsdruckerei (f. Grat' 
Behr.) (St. 36 - St. 72).
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unser Thun und Lassen den schädlichsten Einfluss unaufhörlich 
ausübt, indem er fast allen öffentlichen Institu tionen den unver­
kennbaren Stempel einer egoistischen cynischeu Lebensauffassung 
aufgedrtickt hat — die humane christliche Lebensanschauung 
entgegenstellen. W ir brauchen uns w ahrlich unserer christlichen 
Abstam m ung nicht zu schäm en!

Kommandirt Bleichröder in Berlin über 50 Journale  wie da­
rüber deutsche Publicisten klagen, so w ird bekanntlich in O ester­
reich fast unsere gesammte Journalistik  von den verschiedenen 
B ankgruppen im Solde gehalten — und w ird unserem  Publicum  
unaufhörlich das Gift der pseudoliberalen D oktrinen und die 
Konfesionslosigkeit, als ein w undertliätiges A rkanum  angepriesen. 
Und gerade die von der goldenen In ternationale in U m lauf ge­
setzten  konfusen pseudoliberalen D oktrinen sind es, die w ir im 
w ohlverstandenen S taatsinteresse bekäm pfen — und, womit w ir den 
K am pf gegen das Judenthum  inauguriren müssen. W ir müssen 
den schlichten biederen M enschenverstand w ieder zu Ehren b rin­
gen und dem Herzen und dem Gemüthe eine erfrischende na­
türliche N ahrung zuführen, alsdann w erden w ir für gesunde 
ökonomische Prinzipien w ieder die richtige V erständniss g e ­
winnen. Da schw ört z. B. jeder Pseudoliberale au f den Republi- 
kanism us — es sind das lau ter B ru tuse!?  Sie ereifern sich 
quasi für republikanische Gebräuche und Staatseinrichtungen, 
und haben hiebei im Grunde genommen nur ihr Geldinteresse im 
Auge. Die B ru tstä tten  der pseudoliberalen D oktrinen, wo die 
edleren H erzensregungen allgemach ersticken und das gemütlivolle 
Leben, das Schönheitsgefühl, die ästhetischen Form en im Lebens- 
um gange allmälig den Menschen abhanden kommen, sind son­
d erbarer W eise heute zumeist gerade in den R epubliken anzu­
treffen. Man besehe sich das heutige Frankreich , wo die Kon- 
fesionslosigkeit nun zur vollsten Blüthe gelangt ist, wo man 
schon darüber brü te t um die Religion au f gesetzlichem Wege ab ­
zuschaffen, und wo das A esthetigkeitsgefühl so weit bereits e r­
stick t ist — dass man die Prostitution verherrlicht, und in obseö- 
nen Bildern ohne Scheu in den öffentlichen Läden zur Schau 
ste llt und in öffentlichen B lättern  und Abbildungen kolportirt.

H at j a  darüber sogar das „W iener T ag b la tt“ sich moquirt 
und unlängst Uber den moralischen Verfall F rankreichs, eine 
S ittenpred ig t von Stapel laufen lassen... Oder besehe man sich
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die sittlichen Zustände in den F re istaa ten  N ordam erikas, wo es 
ohne Revolwer nicht rathsam  ist a u f  der S trasse sich zu zeigen... 
wo die L eute in einen derartigen  Egoismus sich verrann t haben, 
dass man dort nach dem G rundsatz „times es m onnyu für edlere 
Genüsse keine Zeit übrig  ha t — und dort die K unst dem Hum ­
bug weichen m u ss ; — wo keine D ichter, keine Maler, keine 
K ünstlernaturen  nicht einmal eine Gesangstimme aufkom m en 
k a n n !

W ir wollen nicht aus O portunität — nur mit Innigkeit und 
aus U eberzeugung die monarchische S taatsform  — als das vom 
Schöpfer bereits in der N atu r zum A usdruck gebrachte Prinzip, 
als die alle Lebensform en und alle edlen Triebe der menschli­
chen Seele belebende und fördernde Institu tion  in Ehren halten
—  und gegenüber den konfesionslosen D oktrinen unserer Pseu­
doliberalen mit W ärm e verfechten.

W ir dürfen das Ehrgefühl nicht ausrotten lassen!
G erade in der V erschiedenarligkeit der Abstufungen in 

welche das Leben in M onarchien sich vertheilt, liegt der Sporn 
zu edlen T haten  und zum Bestreben der V eredlung der m ensch­
lichen G esellschaft. Ein w ohlerw orbener T itel oder Orden w ird 
immer mit Befriedigung getragen, und wenn er der Auszeich­
nung des Geistes gilt — oder einer edlen m uthigen T hat — so 
ehrt er in dem selben Maase den T räger — wie er der Auszeich­
nung selbst zur E hre gereicht. W ir wollen das monarchische 
S taatsprinzip , die w ir in O esterreich un te r dem Scepter einer 
ehrw ürdigen sechshundertjäbrigen D ynastie, welche so viele S tü r­
me überdauert hat — leben, un ter einer D ynastie, welche durch 
Gottesfurcht und  edle S itten  s te tts  geglänzt hat, welche als Pfle­
gerin der K ünste und der edleren F reuden  des Lebens, so un­
endliche V erdienste um die M enschheit sich erw orben hat, als 
das k o stbarste  Palladium  der schönsten Lebensform en und ge­
sitte ter Z ustände gegen jeden  Feind mit Opferwilligkeit ver- 
theidigen. Sicher sind die Umgangsform en und Gefühle die 
uns die G egenw art unserer K aiserin a b d rin g t, unendlich edler
— als d iejen igen , derer w ir uns in Gesellschaft einer P r ä ­
sidentin der Republik befleissen würden. In  der Gesellschaft 
der Madame Grevy z. B. w ird  man, wir läugnen nicht — m ö­
glicherw eise in eine gemtitbliche Stim m ung versetzt und viel­
leicht angeheim elt aus den bürgerlichen B räuhaus einen P ils­
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ner herabzustiirzen  — w ährend dem w ir unserer Kaiserin, in 
dem ritterlichen Kniefall unsere H uldigung mit E hrfu rch t darzu ­
bringen uns glücklich schätzen w erden.

Doch den ausgew etzten Gemüthern unserer Pseudoliberalen 
sind derlei Gefühle fremd.

Aehnlich verhält es sich mit der D oktrin der sogenannten 
„D am enem ancipation“ für welche unsere Pseudoliberalen schw är­
men... E rs t neulich haben wir in Wien in der dortigen Schwimm­
schule einen Beweis davon gehabt, wie sie Uber diesen heikli- 
chen P u n k t denken.

Sie arrang irten  sieh nehmlich eine nonchalante D am en­
quadrille im Teiche in Schwimmhosen... und sind dann über die 
Prüderie  der Damen ausser sich gerathen (!) als die Dam en nicht 
hineinhopsen wollten.

Also das w as das kostbarste  des W eibes ist — ihr 
Schamgefühl soll sie am A ltar des Pseudoliberalism us zum Opfer 
b rin g e n ! Die weibliche N atur s träub t sich dagegen, sie weisst, 
dass sie damit ihr T heuerstes was sie vor der Roheit schützt — 
einbüssen w ürde... und der Pseudoliberalism us kanzelt sie 
dafür ab — und spotte t Uber die nicht mehr zeitgem ässe P rü ­
derie der Mädchen und F rauen , die da noch im letzten  A ugen­
blick ihrer w eiblichen W ürde eingedenk — nicht gemeinsam mit 
M ännern im W asser sich herum tum m eln wollen. Dieses Mal w a­
ren nur vier Dam en so tollkühn ihre Reize im W asserspiegel den 
lüsternen M änneraugen zur Schau zu stellen*)

W enn schon nichts anderes, so ist es der H um bug, den 
der Pseudoliberalism us mit der sogenannten Frauenem anzipation 
den Leuten die Köpfe v erw irrt — geeignet ihn für alle Zeiten 
lächerlich zu machen. Also die F rau  soll dem Manne gleichge­
stellt w erden — welche Frechheit liegt nicht d a r in ! Die F rau  
die uns un ter ihrem  Busen getragen , die uns an ihrer B rust e r­
nährt, die den m ütterlichen Beruf zu erfüllen hat, und die e r­
sten Lebensbegriffe dem kindlichen Gemtithe einimpft, die die 
schw erere B ürde des Lebens auf ihren schwachen Schultern 
trag t, die da züchtig als H ausfrau  schaltet und w altet und die 
stillen Freuden  des häuslichen Lebens und liebevollen Ueber-

*) Man lese den betreffenden Sclrwimmberieht in der W. A. Z. vom 11. 
August 1880 nach...
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raschungen uns bereitet, die den engelhaften B eruf hat, uns trö ­
stend und stü tzend  in diesem Kampfe um’s Dasein zur Seite 
zu stehen, die mit einem W orte die Geliebte, die F rau , und der 
treue Begleiter des Mannes durch das ganze Leben ist — die 
den alleredelsten  B eruf hat, wie einst Napoleon der Grosse sag te— 
nemlich eine brave Fam ilienm utter zu  sein! D er w ir uns ste tts mit 
Liebe und E lirerbiethigkeit nähern  sollen — die soll uns gleichge­
ste llt sein?! U nd man m uthet uns die Frechheit zu — sie zu e i­
nem W ettkam pf mit uns e inzu laden?! Sie soll ihre weibliche 
N atu r verläugnen und sich an den ihrem  W esen w iderspre­
chenden Berufszw eigen der M änner betheiligen?! 0  ihr F e i­
glinge die ihr das K ostbarste was w ir besitzen herab w ürdigt! 
Die unersättliche H absucht des K apitalism us hat diese schm äh­
liche D oktrin zur W elt geb rach t!!

Nach unseren christlichen Begriffen ist, so wie das der 
Schöpfer haben wollte — das „ewig W eibliche11 unendlich höher, 
edler und unserer A nbetung w ürdig!

Mit einem W ort das weibliche W esen ist höherberechtigt! 
D er F rau  gebührt s te tts  und immer wo sie sich zeigt — der 
V orrang und den weiblichen Tugenden s te tts  unsere Liebe und 
V e re h ru n g !— Doch welche K luft unsere Lebensanschaung von 
den Pseudoliberalen tren n t — spiegelt sich in folgender Paralle le  
am besten ab : Als am Hofe des Königs von England E duard  III. 
w ährend des T anzes der schönen G räfin Salisbury  das K nie­
band herabfiel — da hob es der ritterliche König mit Begeiste­
rung  au f und rie f die schönen W orte aus: „Honny soit qui mal 
y  pense!“ Beschimpft sei der, welcher dabei etw as Böses 
d e n k t! und nahm  das jungfräuliche Schamgefühl in seinen 
S c h u tz ! D er heutige Pseudoliberalism us entblödet sich nicht 
der Jungfrau  ihr Schamgefühl zu entreissen  und lässt sie in 
der schönen Helena  frech das Knie en tb lö ssen ! und a rran g irt 
p lastische Tanzproduktionen im W asser... um seiner Lüsternheit 
zu fröhnen! D ank jener p ikan ten  Erfindung w ird der Cancan 
in Schwimmhosen nicht ausbleiben... und wahrlich w ir könnten 
dann es noch erleben, dass in den S trassen  W iens entblösste 
D irnen, wie einst die C ourtisancn der römischen Patrizier in 
dem im Verfalle begriffenen Rom ihr Evoe! erschallen liessen.

Somit haben w ir die allgem einen G rundsätze en t­
w ickelt und unseren S tandpunkt gekennzeichnet den wir
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in der Judenfrage und gegenüber den von unseren Pseudolibera­
len kolportirten  D oktrinen einnehmen.

W ir bezwecken mit unserer Publikation nemlick auch 
bei uns die öffentliche M einung aufzurütteln... und das In teresse  
der m assgebenden einflussreichen Kreise in der M onarchie für 
eine Zeitfrage von gew ichtiger B edeutung, die auf die T ag es­
ordnung in E uropa gesetzt w urde, zu interessiren.

W ahrlich w ir sollen erröthen, dass in W ien die ganze 
P resse  in die H ände der Juden  gerathen i s t !

E s ist das eine Schmach für uns, dass w ir in einer unbe­
greiflichen V erblendung zum Trium phe des Talm ud  über das 
Evangelium  selbst behilflich waren. — Wir sollen es daher als 
eine Ehrenpflicht ansehen, dam it zur B ekäm pfung der vom Tal­
m udgeiste beherrschten T agespresse in W ien ein grosses J o u r ­
nal, welches den christlichen Geist athm en und au f dem E va n ­
gelium  sich stü tzen w ürde, in’s Leben gerufen w ird.

Das Christenthum , welches die N ächstenliebe zum G rund­
prinzip hat, brauchen die Juden  nicht zu fürchten, am w enig­
sten die ehrenhaften Israeliten , welche ste tts bei uns für ihre 
löblichen B estrebungen, um zeitgem ässe Reformen un ter ihren 
G laubensgenossen durchzusetzen, w arm e U nterstü tzung finden 
werden.

W ir w ahren bem üht im ersten  Hefte dieser Studien nach­
zuweisen, dass das C hristenthum  nicht nur einem natürlichen 
gem ässig ten  F o rtsch ritte  nicht hinderlich ist — aber auch dass 
die Menschheit wohl zum grössten Theile den C ivilisationsgrad, 
den es nach langen Kämpfen erklommen, gerade der toleranten 
Lehre Christi zu verdanken  hat. Das Christenthum  ist eine gö tt­
liche Institu tion  für das w irkliche Leben, wir können daher ge­
tro st das C hristenthum , in’s Politische übersetzen, und für seine 
hum anen Prinzipien offen in die Schranken tre ten ! Dass man 
das auch wo A nders einsieht, möge noch eine Stelle aus der be­
reits citirten  Publikation des H errn  W illmans beweisen :

„Nicht m inder zerstörend als innerhalb der Gesellschaft 
w irk t die einseitig den In teressen  des Geldcapitals dienende 
G esetzgebung au f den Gebieten der K i r c h e  und des S t a a t e s .  
D er herzlose „E goism us“, welcher ihr G rundprincip b ild e t, ist 
unvereinbar mit christlicher N ächstenliebe. D er Capitalism us, 
welcher dadurch blüht, dass er die w irthschaftliche Existenz
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aller anderen V olksklassen u n te rg rä b t, der Industrialism us, 
w elcher T ausende von M enschen körperlich aussaugt und gei­
stig  vernichtet, m üssen zunächst das christliche Mitgefühl e r­
sticken. D er Mensch, welcher gleich einer W aare den Gesetzen 
des M arktes un terw orfen  wird, gilt nicht m ehr als das Ebenbild 
Gottes, sondern als bestim m te Form der M aterie. Die W elt e r­
scheint lediglich als eine grosse Productions- und Consumtions- 
A n sta lt; den christlichen Glauben muss die Autonomie des 
M enschengeistes ersetzen. —  Die in günstiger Lebenslage be­
findliche M inderheit kann  allerdings des strengen Sittengesetzes 
der christlichen Kirche sp o tten ; aber der Masse des Volkes, 
w elche in mühevoller A rbeit ihr Leben d ah in b rin g t, ist der 
T ro st genommen: „Selig sind die Armen, denn das Himmel­
reich ist ih re r.“ K ann es W under nehmen, wenn sie den A gi­
ta to ren  zuström st, welche a u f  ihre Fahne schreiben: „Mit dem 
Himmel ist es vorüber, w ir reclam iren die E r d e ; w ir dulden 
keine H albheiten, w ir verlangen gleichen Antheil an den Gliicks- 
gü tern , gleichen Antheil an den Genüssen des Lebens ?“ — 
Eine G esetzgebung, welche die c h r i s t l i c h e  N ä c h s t e n l i e b e  
ausro tte t, erzeugt nothw endig den K l a s s e n h a s s .

Mis dem christlichen Glauben zugleich w ird die S ittlichkeit 
un te rg rab en : Das Börseuspiel und der W ucher haben Luxus und 
G enusssucht, diese w iederum  geistige V erarm ung zur nothwen- 
digen Folge. Mit dem unlauteren C harak ter zahlreicher E rw erbs­
arten , welche ganz dazu angethan  sind, den Begriff des E igen­
thum s zu prostitu iren , geht die un te r den Massen um sich g re i­
fende M issachtung w ohlerw orbener Rechte H and in Hand. Das 
durch wirklich ehrliche A rbeit erw orbene Vermögen zieht keinen 
Neid und Hass a u f  sich ; wo bei der A rbeiter-B evölkerung Feind­
schaft gegen die E igenthum sordnung sich zeigt, is t mit Sicher­
heit anzunehm en, dass die unehrlichen E rw erbsarten  überwiegen. 
— Es besteh t ein innerer Zusam m enhang zwischen allen K lassen 
des Volkes. Wie die Seuchen, welche das E lend des P ro le taria­
tes erzeugt, von den H ütten  in die P a läste  dringen, so führeu 
um gekehrt die Orgien des W uchers und der Agiotage zur 
sittlichen V erw üstung der M assen! N ur die äussere Erscheinung 
ist m itun ter eine an d ere : D ie zunehm enden G ew altthätigkeiten 
der M assen sind der A usdruck derselben h e r z l o s e n  G e s i n ­
n u n g ,  welche in dem A usbeutungs-System e der Börse hervor­
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t r i t t ;  au f den niederen C ulturstufen  erscheint sie als G e w a l t ­
t ä t i g k e i t ,  bei höherer C ultur nimmt sie den C harak ter der 
A u s b e u t u n g  u n d  d e s  B e t r u g e s  an.*)

Dass also ein spiritus rector ein gemeinsames Organ in u n ­
serer M onarchie in ’s Leben tre ten  sollte, um die pseudoliberalen 
D oktrinen zu korrig iren , um christlichen Lebensanschauungen 
und gesunden ökonomischen Prinzipien Bahn zu brechen, w ird 
Jed er w ahrhafte österreichische Patrio t und warme Anhänger 
unserer A llerhöchsten D ynastie wohl cinsehen. W ir hoffen daher 
bald  diese Prinzipien, die w ir hier in allgemeinen Um rissen en t­
w ickelt haben, im Verein mit gediegeneren K räften, in einem die 
K ulturin teressen  der ganzen M onarchie vertre tenden  gem einsa­
men O rgane näher auseinander zu setzen, und mit der L o su n g : 

A u stria  E r it  l n  Orbe U ltim a! 
mit Uberzeugungsvoller T reue zu verfechten.

Schliesslich müssen w ir noch den Zweifeln, welche in  den 
hiesigen Journalen  Uber die D urchführbarkeit, der von uns im 
zweiten Hefte dieser Studien proponirten Reform unseres G eld­
w esens aufgetaucht sind, einige W orte widmen. Dazu sehen wir 
uns um so m ehr veranlasst, als das hiesige W ochenblatt: „der 
Oekonom ist“ (Ekonom ista, Tygodnik Ekonomiczny, H andlow y i 
Społeczny) in der N um er 33. vom 14. A ugust 1880, die von uns 
gebrachten Vorschläge zur Sanirung des von der K apitalw irth- 
schaft verschuldeten Elends, als eine „ Oelconomische F an tasie“ 
bezeichnet hat.

W ir w undern uns nicht, dass einem Pachorgane, welches 
sich in einen gew issen Ideengang hineingearbeit hat — unsere 
Proposition, welche auf einem anderen als dem bisher landläufi­
gen Prinzip basirt, nicht rech t m unden kann. Mit der von uns 
proponirten U eberw eisung der K apitalw irthschaft, der Geldbe- 
w erthung, der Zinsregulirung m it dem Monopol des Zinsennehmens 
in  der bisherigen Form, an  den S taa t — w äre das Scepter, 
welches mit so viel Hass, Untoleranz und zum Verderben der 
M enschheit von der goldenen In ternationale  geführt w ird, ihr 
a u f  ein für alle Mal entw unden. — Die goldene In ternationale  
hat aber die ihr gew ährten  Privilegien schändlich m issbraucht! 
Is t es dann ein W under, wenn w ir zu ihr kein V ertrauen mehr

*) Die goldene Internationale von E. Willmans St. 52.
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haben —  und wir das, was w ir bis nun den Rotlischild’s, Bleichrö- 
der’s, Perö ire’s, E rlanger’s, W odianer’s, Schey’s, K önigsw arter’s, 
Oppenbeim ’s etc. etc., und wie sie alle beissen die G eldpotentaten 
der E rde  zuerkann t haben, nun an die ebrsam en H äuser: „H abs­
b u rg “, „H ohenzollern“, „Savoyen“, „C oburg“ & & überw eisen 
m öchten, welche wie schon die Nam en bezeugen, als besser 
ak red itirte  F irm en in der W elt bekann t sind, und zuversichtlich 
die G eldw irthschaft un ter Beobachtung soliderer ökonomischer 
Prinzipien leiten würden. Nichts anderes als n u r dieses brachten 
w ir j a  in Vorschlag!

Und au f welchem G edanken beruh t dieser V orschlag?
A uf einem uralten , den schon Moses seinen Juden einge­

impft hat, nem lich: a u f dem Verbot des Zinsennehmens, das so­
g ar der Talm ud — wie dem „O ekonom isten“ sehr wohl be­
k an n t ist, und wie die authentische bezügliche Stelle die w ir im 
zw eiten Hefte dieser Studien citirt haben, bew eist „auch von 
Nichtchristen nicht gestattet1-1 — und welches von verschiedenen 
G esetzgebern und zu verschiedenen Zeiten als verwerflich ver­
dam m t wurde. W ir sind aber bei weitem nicht so rigorose wie 
es jene  G esetzgeber w aren — und glauben gerade in dem Vor­
schlag — dam it die G eldbew erthung und das Zinsennehm en der 
S taa t besorge, den passenden Modus vivendi mit den Capitalmäch- 
ten, welche überw iegend in den H änden der Juden sind, in Vor­
schlag gebracht zu haben. Dem Gelde, welches um einen vu l­
gären  A usdruck zu gebrauchen, sich au f die faule H aut legen — 
und nu r au f Beute ausziehen will — müssen wir einen Zaun 
anlegen.

D er gesunde M enschenverstand gebiethet es, damit einmal 
das erw ünschte Gleichgewicht in unserer ökonomischen Ge- 
balirung hergestellt w erde — und wir dem Gelde die privilegirte 
S tellung die es sich im Laufe der Zeiten erschlichen, benehmen — 
und es zu seinem natürlichen W erthe  w ieder herabdrücken. 
N ichts anderes als nur dieses haben wir in V orschlag gebracht! 
W ir müssen zu einer Geldkontrolle und einem Geldkataster g e­
langen, dam it w ir auch das Geld zur T ragung der öffentlichen 
L asten  heranziehen können. Dam it w ird  doch der „O ekonom ist“ 
auch einverstanden sein. —  Nun lasst sich das aber au f keine an ­
dere  A rt erreichen — als gerade nur, wenn w ir das Monopol 
des Zinsennehm ens in d er bisherigen Form, der Allgemeinheit
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d. i. dem S taate  zuerkennen. Die freie Disposition mit seinem 
G elde ist jedem  selbstverständlich unbenom m en,nur da rf Niemand 
von seinem Gelde einen überm ässigen Nutzen ziehen. Die Be- 
w erthung  des M ehrproduktes d. i. mit anderen W orten — wie 
hoch die Zinsen sein w erden, welche w ir den K apitalisten ge­
w ähren können, kann nur nach Erfolg der jew eiligen S taa tsb i­
lanz — im E inklänge mit allen Interessen au f dem Gebiethe 
säm m tlicher w irtsch a ftlich en  F aktoren — nach gesunden Prinzipien 
der S taa t erm itteln, und dam it w irthschaflen. Der „O ekonom ist“ v e r­
zeihe uns schon, aber w ir haben zum Staate — und wenn er selbst 
am schlechtesten verw alte t wäre, mehr Zutrauen als zur golde­
nen In ternationale , welche das V ertrauen der Menschheit g rü n d ­
lich verscherzt hat. Das was die heutige N ationalbank trifft, w ü r­
de die Reichsbank sicher auch treffen — nur möchte sie hum a­
ner Vorgehen, und nach gerechteren Prinzipien die Geldwirth- 
schaft der Monarchie besorgen. Freilich würden dam als die 10%  
bis 13 °/0 betragenden Dividenden, welche die A ktionäre der 
öster-ungarischen alias N ationalbank einkassirt haben, sich s ta rk  
modiiiziren. W ir wollen nicht im Geringsten die Freiheit der 
K apitalbesitzer beein trächtigen und wünschen im Gegentheil, dass 
sie ihre K apitalien in p roduktiven  Anlagen investiren, und sich 
des N utzens erfreuen, der da faktisch in’s Verdienen kommt. 
W ir wünschen nu r dam it sie nicht wie bisher einen jedes Mass 
und Ziel überschreitenden Gewinn — durch das Zinsennehmen in 
der bisherigen Form  aus ihren K apitalien ziehen. Die N ational­
ökonomie ist verhältnissm ässig noch eine junge W issenschaft — 
gewöhnlich w ird  Adam Smith als der Vater der V o lk s w ir t­
schaftslehre angesehen. Und hätte  er das heutige T reiben  a u f  
den Börsen mit angesehen , w ürde er die H ände ringen ob 
der V erlogenheit — mit welcher von der goldenen In te r ­
nationale die gesunden ökonomischen Prinzipien auf den K opf 
gestellt werden.

Vom G ründungs- und Aktienschwindel, — von den heuti­
gen geriehenen Börseoperationen, — vom D ifferenzspiel und dem 
Kostgeschäft etc. etc. ha t der alte Smith sich wohl nicht träum en 
lassen. U ebrigens ist die K apitalw irthschaft in der jetzigen A us­
geburt ein P roduk t jün g sten  Datum s — wie wir das im Eingänge 
dieser Studien hervorgehoben haben.

Auch unterschiebt uns der „Oekonom ist“ als ob w ir in up-
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sere r B erufung au f das C itat aus dem berühm ten  W erke „ K a­
pita lism us und Socialism us“ unseres gew esenen H andelsm inisters 
Schäffle den K apitalism us nicht richtig in te rp re tirt hätten , nem- 
lieh nicht im w eitesten Sinne dieses A usdrucks: als Besitz im 
Gegensätze zum Nichtbesitz, wie ihn der Autor in seinem W erke 
in seine geistreiche Beleuchtung zieht. Und doch bezieht sich 
gerade die von uns citirte  Stelle genau bloss au f denjenigen 
Theil des K apitalism us, der die pure Geldwirthschaft, und ihre 
M issbrauche im Auge hat, wie das Citat, welches wir zur ver­
dienten B eherzigung hier in der Note*) noch einmal w iederholen 
— unzw eifelhaft darthu t.

Nicht im entfernsten sind w ir W illeus, den K apitalbe­
sitzern  etw a ihre Rechte zu schm älern, wie uns der „Oekono- 
m ist“ diese Absicht in folgender drastischer W eise u n te rsch ieb t: 
„D er G rundbesitzer kann  m it seinem Vermögen schalten und 
w alten wie es ihm beliebt — tauscht er aber sein Gut in Geld 
um, so muss er es in die S ta tskasse  h intragen, und die Regie­
rung  sein Geld verw alten  lassen“. Um Gottes Willen wo haben 
wir denn das gesag t?  Wo haben w ir solche Zum uthung je  h in­
gestellt ? Im Gegentheil w ir wünschen gerade dass er mit sei­
nen Gelde haushaltet wie es ihm beliebt. — E r soll sich Güter

*) Was nützt — die unzweifelhaft gesteigerte Produktivität der Arbeit 
und des Capitals, wenn das M ehrprodukt nur Wenigen zufliesst, wenn der 
Arbeiter täglich in der kargen Lohnabfindung um einen Theil seines wahren 
Arbeitsertrages verkürzt wird, wenn das Capitalvermögen als unersättlicher 
Schwamm zur Einsaugung, des Arbeitsmehrwerthes dient und mehr als den 
feudalen Zehnten nimmt, wenn das capitallose Individuum haltlos den K ri­
sen, F luktuationen und Gleichgewichtsstörungen im wirthschaftlichen W elt­
meer der Capitalsbewegung entgegentreibt, wenn die Masse der Lohnarbeiter 
hei der grossartigen „Conjunction“ der Völker zu einer von der capitalistischen 
Spekulation beherrschten produktiven Massenbewegung — allein zum Prügel­
knaben der „Conjunctiven“ wird, wenn durch einen furchtbaren Missbrauch 
des Gredites, namentlich des öffentlichen Créditos, eine neue Schuldknechtschaft 
auf Jahrhunderte hinaus begründet wird, und die heutigen Völker Europas 
durch die Finanzminister jährlich  2.000 Millionen Franks Zinsen an die 
Geldaristokratie entrichten, wenn ein wüstes Spekulationstreiben an den Bör­
sen den Einen ohne Arbeit zum Millionär und tausend Andere zu Proletariern 
macht, wenn endlich dieser Znstand eines schlechten anarchischen Socialismus — 
auch noch die Heuchelei der Freiheit treibt, und allein liberal zu sein 
behauptet. *)

*) Schäffle. C apitalism us und Socialism us. S eite 128. Tübingen- 1870. V erlag der 
H. H. Luupp’schen liuchhandlnng.
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kaufen, oder an industriellen U nternehm ungen betheiligen, an 
K anal und Eisenhahnbauten, oder B ergw erksun ternehm ungen , 
mit einem W ort das K apital soll produktiven Zw ecken sich wid­
men und w ieder dort zurückkehren, woher es entsprossen ist. 
G elüstet es ihn aber, dass er eben an nichts sich betheiligen 
will — und ihm das Geldmachen Selbstzw eck ist, dann kann  er 
noch immer seinen F reunden und Leuten zu denen er V ertrauen 
h a t auf T reu  und Glauben sein Geld ausborgen —  n u r d a rf  er 
dabei den S taatszinsfuss nicht überschreiten. O der er kauft sich 
schliesslich S taatspapiere und begnügt sich mit dem Zinsfuss, 
der durch den S taa t nach gesunden ökonomischen Prinzipien 
erm ittelt w ird. N ichts gerechter als das — und w enn w ir uns 
den Kopf nicht mit den pseudoliberalen D oktrinen vollgestopft 
hätten , so m üssten w ir j a  die B illigkeit dieser V orsichtsm assre- 
gel gegen die U eberw ucherung der K apitalw irthschaft so fort 
einsehen. Wem geschieht denn hier U nrech t?  Den reichen Nabobs 
etw a —  die w erden ja  durch die Sicherheit uud den Schutz 
den sie für ihre Reichthiimer beim S taate  finden, über und über 
gedeckt. Freilich w ürde dam als dem endlosen Zusam m enscharren 
der K apitalien ein w irksam er Damm gesetzt. Die K apitalbildung 
im Grossen, welche sich noch schädlicher erwiesen, als die L ati­
fundienbildung, die den U ntergang des alten Römischen Reiches 
verschuldet hat, w ürde um etw as erschw ert w erden. Die K ap i­
talien w ürden sich m ehr produktiven Anlagen und Lebensgenüs­
sen zuwenden, sie w ürden sich nun leichter vertheilcn und ei­
nem kräftigen M ittelstand zur dauerhaften Existenz verhelfen. 
Eine gleichm ässige P ro sp e ritä t m üsste sich allm älig entw ickeln, 
und gesunde w irthschaftliche Zustände sich w ieder einbürgern, 
was eben der Zw eck und  das Ziel einer gesunden S taatspolitik  
ist. Die Börse möchte damals eine ehrbare M atrone werden, sie 
w ürde nur die w irklich nöthigen Umsätze au f solider Basis 
mit w ahren W erthen v e rm itte ln ; sie könnte damals namentlich 
den Beruf erfüllen — und unsere In teressen  im internationalen V er­
kehr, m it patrio tischer Tendenz v e r tre te n ! Die B efürchtung des 
„O ekonom isten“ dass dam als die K apitalbildung gänzlich ver­
küm m ern, und auf die Entw ickelung unseres socialen O rganis­
mus eine niederschm etternde W irkung  ausüben müsste, ist ganz 
und gar aus der Luft gegriffen. Gerade das Gegentheil müsste 
eintreffen, denn das w as die unbegrenzte K apital'-ildung er-

5
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schw eren w ürde, w ürde eben der L a n d w ir tsc h a ft, der In d u ­
strie, dem H andel und den Gewerben zu Gute kommen, wie das 
in der N atu r der Sache liegt — und das ist es ja  gerade was 
w ir und mit uns alle nüchtern  denkenden  Politiker und N atio­
nalökonom en w ünschen, und was die leidende Menscheit sehn­
lichst erw artet.

N ichts ist uns aber so wildfrem d als der Socialismus mit 
seinen U topien, dessen uns der O ekonom ist zu gu ter letzt be­
helligt. Gerade die von uns in Vorschlag gebrachte Reform 
w ürde gleichzeitig den Socialismus von der T agesordnung 
schwinden machen, weil der S taa t dazum al die Mittel in der H and 
hätte , ihm w irksam  zu steuern, und für gesunde sociale Zustände 
schon wegen dem eigenen S elbsterhaltungstrieb  die grösste 
Sorge tragen  m üsste.

D er „O ekonom ist“ w eisst es, dass die Reform unseres 
Geldwesens, der wir das W ort reden, zwischen Israeliten  in 
ihrem  gegenseitigen V erkehr im G runde genommen seit jeher 
besteht. Das Religionsgesetz verbiethet den Juden  nemlich sich 
gegenseitig auszubeuten, und die ausbedungenen  Zinsen w erden 
bei etw aigen V erlusten im Vergleichswege von ihren Rabbinen 
häufig gänzlich abgeschrieben, und ohne viel darnach zu fragen 
am ortisirt. Mögen uns daher die Israeliten  nicht verdenken, dass 
w ir diese Ivlugkeitsm assregel in einer anderen Form im V er­
k e h r  mit ihnen in A nw endung gebracht sehen möchten.

W as die D urchführbarkeit der angereg ten  Reform unseres 
Geldwesens anbelangt, so besitzt j a  der S taat in den Finanzdi­
rektionen, S teueräm tern  und P ostäm tern , welche nach dem M u­
ster E nglands zu Sparkassen adap tirt w erden könnten *), dann in 
den diversen B anken ein eingeübtes P e rsona le , welches sie da­
mals an den S taa t abgeben könnten, eine fertige Organisation, 
die im Verein m it den G rundbuchsäm tern, G erichten und N ota­
r ia te n , das grosse K reditbuch  a ller Staatsangehörigen ohne 
Schw ierigkeit zu Stande bringen und das Geld und seine Um­

*) Mittlerweile ist auch Frankreich, Belgien und Italien dem Bei­
spiele Englands gefolgt, das Ministerium Hohenwart wollte das nämliche 
in Oesterreich durchführen, und entsendete zu diesen Behufe zwei Beamte 
vom Handelsministerium nach England um die Organisation der Postsparkassen 
zu studiien.
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sätze der erw ünschten K ontrolle  unterw erfen, und zur Tragung 
der öffentlichen Lasten  wie die übrigen S teuerobjek te nach ei­
nem gerechten  Modus heranziehen könnte.

Oder ist es vielleicht b e s s e r , dass dieses Kredithuch  und 
die todten Conto’s... die R othschilds, B leichröder’s etc. etc. mit 
Zuhilfenahme der jüdischen Bet-dins w eiter führen so llen?! Der 
„O ekonom ist“ w ird wohl zugeben, dass der S ta tt das nemliche 
treifen w ü rd e !

Die Befürchtung des „Dziennik P olsk i“, dass durch die Mo- 
nopolisirung der G eldw irthschaft durch den S taat, unsere volks­
w irtsch a ftlich e  E ntw icklung gehemmt würde, beruh t au f einem 
Irrthum  —  und der Hinweis au f England, wo bekanntlich die 
sociale und ökonomische Freiheit zur vollsten Blüthe gelangt ist, 
ist nicht zutreffend.

Die O rganisation Englands beruht gerade auf dem Ausbeu- 
tungssistem  aller übrigen S taaten. Die K apitalien sind in E n­
gland in solchem Ueberflusse vorhanden, dass dort die K ap ita l­
besitzer in der Regel sich m it 2°/0 bis 3°/0 begnügen. Eine E in­
schränkung des Zinsennehmens is t also dort nicht geboten ; 
dass die englischen K apitalbesitzer in ihren ausw ärtigen 
K reditbeziehungen sich grössere Procente gern zahlen lassen, 
gereicht eben E ngland nur zum Vortheile. D ie goldene In terna­
tionale ist ein stiller Compagnon der Londoner City —- und ge­
m einschaftlich führen sie in der grossen Conjunktion der Kapi­
talbew egung, das Scepter der volksw irthschaftlichen E ntw icklun­
gen in der alten, und so viel ihnen das bei der K onkurenz der 
nordam erikanischen F re istaa ten  gelingt — auch in der neuen 
W elt. Die Gold und S ilberpreise und der Geldwertli — w erden 
nach dem Ei-messen nnd jew eiligen Kombinationen dieser beiden 
grossen G eldpotentaten — immer zu unserem  Schaden, und in 
der Regel zum N achtheil der volksw irthschaftlichen Entw icklung 
aller übrigen S taaten  und Völker des ganzen E rdkreises von 
ihnen regulirt. W ir w erden das in der Folge mit statistischen 
Tabellen nachw eisen —  und auf G rund bered ter Ziffern den 
Beweis bersteilen, dass nam entlich Oesterreich, D eutschland und 
Italien, geschweige von den übrigen M ittelstaaten E uropas — 
gerade durch die U eberw eisung der Kapitalwirthschaft, und des 
Monopols des Zinsennehm ens an den S taat — sich von dem 
A usbeutungssistem  der erw ähnten Geldpotenzen schützen sollten.
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Dass es übrigens mit den Staatsm onopolen nicht so gefähr­
lich ist, können w ir in Oesterreich m it ziemlicher Befriedigung 
a u f  das T abak  und Salzmonopol hinweisen. W er den Schund in 
D eutschland, der in den Regel theuer bezahlt w erden muss, g e ­
rauch t hat — w ird  mit Vergnügen der österreichischen Cigarre 
die E hre w iederfahren lassen — und dem Tabakm onopol nicht 
gram  sein. U nd so wie man in D eutschland Rüben und K rau t­
b lä tte r s ta tt  T abak  rauchen muss — so w ürde es bei uns der 
Pseudoliberalism us und die Gewerbefreiheit auch treffen — un­
serem  Magen Gift und allerlei schädliche Surrogate s ta tt Salz 
zuzuführen — w enn nicht zum Glück der S taa t das üb&rnom- 
men —  und in seinen H änden hätte . W ir geben zu — dass in 
dieser H insicht vieles noch zu wünschen übrig is t — nam entlich 
bei unseren  Salinenverwaltungen... dass beispielsweise die Mani­
pulation, w elche das Viehsalz den inländischen L andw irthen und 
Viehzüchtern vertheuert, geradezu eine barbarische genannt zu 
w erden verdient. Doch das haben w ir zum grössten  Theil auch 
der pseudoliberalen W irthschaft zu verdanken... und den k ra n k ­
haften  nationalökonom ischen Zuständen, hauptsächlich den von 
der goldenen In ternationale  in Perm anenz erhaltenen finanziel­
len K alam itäten... in O esterreich, welche sogar das verpönte und 
dem oralisirende Lottcriespiel als eine S taatsinstitu tion  und e rh e ­
bliche Einnahm squelle zu erhalten  uns zwingt. Doch trösten wir 
uns — schon haben die deutschen S taatsm änner das T reiben 
der goldenen In ternationale  un ter ihre K ontrolle genommen, 
und bald w erden wir die T ragw eite  derselben, aus den R esu lta­
ten der jü n g st in K oburg abgehaltenen Konferenz, der deu t­
schen Finanzm inister beurtheilen können.

U nsere Journale  denen das W ohl des Landes am Herzen 
liegt, sollten n u r  mutliig das W ort ergreifen und das Thema, 
welches w ir hier angereg t in ih re Beleuchtung ziehen. Haben 
w ir doch durch unser Wuchergesetz, in dem au f pseudoliberalen 
D oktrinen von der goldenen In ternationale  tückisch ausgeheckten 
B elagerungssistem  bereits Bresche gem acht. D urch die H erein­
ziehung dieses Them as in die öffentliche D iskussion w ürden w ir 
sehr erspriessliche D ienste unserem  V aterlande erweisen... W ir 
könnten  dam als der U nterstü tzung  der hohen R egierungskreise 
sicher sein, und w ürden hiedurch die deutsche Presse, welche 
von den diversen B ankgruppen und G eldpotentaten abhängig
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ist, und im talm udischen Geiste red ig irt w ird, zwingen, dass sie 
an der D iskussion sich betheilige.

Die „ Gazeta N a r o d o w a welche den Reigen eröffnet, und 
welche gerade in der Judenfrage  so anerkennensw erthe V er­
dienste um ’s Land sich bereits erw orben hat, braucht nicht vor 
den grossen Schw ierigkeiten, welche wir hier zu überw inden haben, 
zurückzuschrecken. Das Gefühl für Recht und W ahrheit ist Gott 
lob’ noch nicht so weit in der menschlichen B rust erstorben, 
dass w ir vor dem Talm ud  schon die Waffen strecken  so llte n !

Oft haben w ir der W elt durch unseren Patriotism us, durch 
unsere heroischen Kämpfe... durch das Pesthalten  an den T rad itio ­
nen unserer V äter, von unserer erhabenen Auffassung des irdischen 
Daseins, und von der U nsterblichkeit des polnischen Genius die 
unleugbarsten  Beweise gegeben. Ein bleibendes Denkm al, w el­
ches die A nerkennung der gebildeten W elt sich erw orben hat, 
haben w ir in dem herrlichen Palladium  Polens, der K onstitution 
vom 3. Mai 1791, die den christlishen Geist athm et — uns ge­
setzt.

Der christlichen Prinzipien und des Evangelium s das unsere 
V äter s te tts  mit B egeisterung geschirm t haben — brauchen wir 
wahrlich uns nicht zu schäm en! Und w ird diese Saite, die wir 
hier angeschlagen h a b e n , in der Publicistik e rk lin g en , das 
Them a das w ir angeregt, nicht von der T agesordnung abgesetzt 
w erden — und das M ene Telcel Upliarsin an die W and geschrie­
ben, — so w ird schon hiedurch der leidenden Menschheit ein 
grösser D ienst erw iesen — und die übermüthige Internationale*) 
an die V ergänglichkeit der irdischen Dinge erinnert.

*) Um von dem Uebermuth der Juden den richtigen Begriff zu geben, 
bringen wir einige Proben davon in nachstehender Blumenlese:

’) „Bekanntlich hat der deutsch-israelitische Gemeindebund vom Fürsten 
Bismarck s. Z. verlangt, das jüdische „Versöhnungsfest“ solle zu einem natio­
nalen Reichs-Feiertag  e rk lä it weiden. So verjudet ist unser Vaterland noch 
nicht, dass diesem Ansinnen gewillfahrt wurde. Am Iom  - K ippur „macht“ 
Israel nich in Fonds und wir Christen sollten desshalb mitfeiern....“

1) W ühlet keinen Juden  ! von W ilhelm M urr, 3. Aufl., B erlin  1879, Otto H ontze' Verlag.
(S t. 22).

2) Was es auf sich habe, wenn die Juden in einem fremdem Staate 
zur Macht gelangen, haben sie selbst uns im Buche Esther erzählt. Die in 
Folge der babylonischen Gefangenschaft zwischen den Medern und Persern 
angesiedelten Juden scheinen sich nich sehr beliebt gemacht zu haben, und 
es waren dem Könige zehntausend Centner Silber geboten worden für die 
Erlaubniss, dieselben zu vertreiben oder auszurotten. Eine jüdische D irne,
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Freilich ha t der „Dziennik P o lsk i“ ganz Recht, und wir 
stim m en dem vollkommen bei, dass die ökonomische Lösung der

welcher es gelungen war, sieh an die Stelle der wegen ihrer Schamhaftigkeit 
verstossenen Königin Vasthi zu schmeicheln, machte den König trunken und 
ei langte dabei von ihm nicht allein die Hinrichtung des allmächtigen Mi­
nisters und Urhebers der judenfeindlichen Pläne, sondern auch die Einsetzung 
ihres Verwandten Mardachai an seine Stelle.

Dieser verordnote sofort den Mord der den Juden feindlich Gesinnten im 
ganzen Lande, fünfundsiebezigtausend an der Zahl, an einem Tage, der in 
der Folge als Purimfest gefeiert wurde.

Und die Juden regierten und rühmen:
8, 27. „Und in allen Landen und Städten, an welchen Ort des Königs W ort

„und Gebot gelangte, da ward Freude und Wonne unter den Juden, 
„Wohlleben und gute Tage, dass viel der Völker im Lande Juden 
„w urden; denn die F urch t der Jiiden kam über sie.“

9, 8. „Auch alle Obersten im Lande, und Fürsten und Landpfleger und
„Amtleute des Königs erhüben die Juden; denn die Furch t Mardachai 
„kam über sie.“

10, 3. „Denn Mardachai, der Jude, war der Andere nach dem König Ahasveros
„und gross un ter den Jiiden, und angenehm unter der Menge seiner 
„Brüder, der für sein Volk Gutes suchte und redete das Beste für allen 
„seinen Samen.“
W ir zweifeln nich an dem Letztem. Wie es aber den armen Medern 

und Persern inzwischen ergangen sei, scheint den Juden nicht eines Wortes 
werth. W er kann sich ohne eine Gänsehaut an ihre Stelle denken?

2) Die Juden  und der deutsche S taa t. 10. Auflage. Berlin  1879. V erlagshandlung, Buch 
lind Z eitungsdrukerei (f. G raf BEHlt) (S t. 36).

3) Unter der J u d e n  S c h a f t  von P e s t h  verursachte es (im Dezember 
1805) grosse Aufregung, dass der Vorbeter der orthodoxen Gemeinde, Namens 
S c  h ö r ,  den Pesther Oberrabbiner Dr. M e i se i, beschuldigte, er habe, zur 
k a i s e r l i c h e n  T a f e l  geladen, von den S p e i s e n  g e n o s s e n .  Die 
Untersuchung (!) ergab, dass die beiden eingeladenen Rabbiner zwar von den 
Speisen auf ihren Tellern genommen, auch mit Messer und Gabel sich 
beschäftigt (!), aber nicht wirklich gegessen hatten. H ierauf entsetzte die 
Gemeinde den Vorbeter Schor seines Amtes. — Man muss sich bei solchen 
Vorgängen nun fragen, mit welchem Rechte doch Leute, die sich zu v e r u n ­
r e i n i g e n  glauben, wenn sie an einem christlichen Mahle theilnelimen, an 
einem Mahle, zu dem sie ih r L a n d e s h e r r  geladen, auf bürgerliche Gleich­
stellung mit den Christen dringen können ? — (Ghillany, Europäische 
Chronik III, 120).

3) D er Sieg des Judenthum s über des G erm anenthum  von Wilhelm M arr. 11. Auflage. 
Bern. Rudolph Costenoble, 1879. (St. 17.)

4) „Z>ie empörendste Frechheit war es aber, als der Stabsarzt Bosenzweig 
in einer 1878 zu Schweidnitz erschienenen Fchrift ein Staatsgesetz „forderte ' 
das aus „Gesundheitsrücksichten“ (!) Die B eschneidung (!!!)  d e r C h ris ten  
(heim Militär) vorschreibe!

d) K ultu rgesch ich te des Judenthum s etc. etc . von Otto Henne - Am Rliyn. J e n a , 
Costenoble. 1880. (S t. 505.)
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heutigen Finanznoth, noch nicht die Lösung der Judenfrage in- 
volvirt. W ir haben b isher, so zu sagen , erst die E inleitung zu 
den „Studien über die Juden frage“ geschrieben, und sind uns 
der Schw ierigkeiten bew usst, welche bei der speziellen A useinan­
dersetzung und Bekäm pfung der eingenisteten M issbrauche aut 
allen Gebiethen der socialen Beziehungen der Juden  zur christlichen 
Bevölkerung, sich uns entgegenthürm en. Iu unserem  Y aterlande 
griff die J u d e n  f r a g e  zu tief in den socialen O rganism us ein, 
dass wir sie mit der finanziellen Em anzipation sofort aus der 
W elt schaffen könnten. Doch wie, sobald man — um uns bildlich 
auszudrticken , dem E ber die H auer und Stosszähne ausschlägt — 
er dann nicht m ehr gefährlich ist... so sehen w ir in der hier in 
Vorschlag gebrachten Reform unseres Geldwesens, der goldenen 
In ternationale  die gefährliche Waffe mit der sie die W elt in 
Schrecken gejag t hat, entw unden — und hiemit die Judenfrage  
in ein ruhigeres Geleise eingeleitet.

W ir m üssten an dem gesunden M enschenverstand verzwei­
feln, wenn es der heutigen W issenschaft nicht gelingen sollte die 
gefahrdrohende Lage in der wir uns befinden, zu bcm eistern. 
Sollte A ngesichts der herrlichen Errungenschaften  au f allen Ge­
biethen menschlichen W issens, die G esetzgebung allein zur stüm ­
perhaften Rolle verurtheilt sein, und rathlos dastehen, w ann die 
M enschheit nach R ettung  ruft ?!

Das ist doch unm öglich!
Gönnen wir uns noch einen Augenblick die Auffassung die­

ser Paralle le  — mit den beredtsam en W orten unseres geistrei­
chen A bgeordneten Otto Hausner, damit w ir mit gestärktem  
Muthe — an die E rfü llung  unserer Pflicht gehen:

„Fassen  wir den A ufschwung der Menschheit seit 100 Ja h ­
ren in ’s Auge, so b iethet sich uns ein grossartiges... betrachten 
w ir ihn in seinen Beziehungen zur Gesetzgebung, so ste llt sich 
uns ein betrübendes und beschäm endes Schauspiel dar. Heute 
m alt die Sonne dem Aerm sten das Bild seiner Theueren, die 
E lek tric itä t bringt dem U nbem ittelten binnen wenigen Stunden 
aus en tfern ten  W elttheilen T ro st oder Gewissheit in seinen Sor­
gen, der D am pf befördert ihn binnen wenigen Tagen, durch­
schnittene Landzungen durcheilend und Oceane durchfurchend, 
zu den A ntipoden, die S p ek tra lanalyse , die Geologie und 
das M ikroskop haben die Geheimnisse des W eltalls, der Erde

http://rcin.org.pl



—  40  —

und seiner selbst dem Menschen gelichtet, V oraussicht, S p ar­
sam keit, Gemeinsinn und G enossenschaftsw esen haben Macht­
m ittel geschaffen, von denen man vor 100 Jahren  keine Ahnung 
hatte , selbst die menschliche Lebensdauer — die S tatistik  w eisst 
das unwiderleglich nach —  ist beträchtlich verlängert worden, 
und m an betrach te  in hoch entw ickelten S taaten  ein K ranken­
haus, eine Irrenansta lt, eine Volksschule uud ein Gefängniss, 
man lese sodann nach, wie es dam it vor 100 Jah ren  beschaffen 
w ar, und man w ird sich Rechenschaft ablegen von dem W erthe 
und der Grösse des Errungenen.*)

U nd die heutige W issenschaft sollte mit der von der gol­
denen Internationale heraufbeschw orenen Gefahr nicht fertig 
w erden ?!

Das w äre beschäm end!
Also m uthig die Bresche erw eitern ... und w ir w erden mit 

B efriedigung au sru fen :

*) Aus der Rede des Abgeordneten Otto Hausner im Abgeordnetenhause, 
in der 418. Sitzung der 8. Session am 24. Jänner 1879.

E  p u r  si m uove!

B I B L I O T E K A
» - 3 W  W a rsz a w a ,  ul. N o w y  Św ia t

T * l  26 - 68-63

B A D  A Ń  L r t E R ä  CK  1 C H
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